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Die Autor/innen
der Anthologie „ Winterliebe“
 
 
Raik Thorstad ist ein Nordlicht, das zwischen seinen Leidenschaften Schreiben und Musik (gelernter Musikalienhändler und Mitarbeiter diverser Musikmagazine) hin- und herpendelt, und sich unlängst für die Feder entschieden hat. Allerdings nicht für ein festes Genre. Psychologie, Historie, Endzeit, Fantasy. Warum sich Grenzen setzen?
Der Autorenblog: http://raikthorstad.blogspot.com 
 
Nico Morleen: in Hattingen geboren lebt die Autorin auch heute noch im Ruhrgebiet. Schon seit ihrer Jugend schreibt sie aus Leidenschaft und verfasst seit einigen Jahren hauptsächlich homoerotische Liebes- und Fantasyromane.  
Ihr Autorenblog: http://nicomorleen.blogspot.com
 
Chris P. Rolls: studierte Pädagogik in Hamburg, heute arbeitet sie als Reitlehrerin/Pferdetrainerin und betreibt einen Pferdehof. Schon früh dem Schreiben verfallen, liegt ihre besondere Leidenschaft im Bereich Fantasy und Homoerotik. Nach ihrer Gay Mystic Fantasyreihe "Die Anderen", schreibt sie nun an einer neuen homoerotischen Fantasystory. 
Ihr Autorenblog: http://chrisrolls.blogspot.com
 
Karo Stein: lebt mit Ihrer Familie in einer kleinen Stadt im Harzvorland. Neben Ihrer Familie ist das Schreiben mittlerweile zu Ihrer größten Leidenschaft geworden. Sie hat sich auf homoerotische Belletristik spezialisiert.  
Ihr Autorenblog: http://crazykath74.blogspot.com
 
Isabel Shtar hat Kunstgeschichte und Klassische Archäologie studiert. Verwurzelt in Norddeutschland gilt ihre Leidenschaft neben dem Schreiben dem Reisen sowie ihrem äußerst gelehrigen, aber nicht immer kooperativen Nymphensittich. Aktuell arbeitet sie an verschiedenen homoerotischen Romanen, die Fantastisches und Reales auf unterschiedliche Weise miteinander vermischen.  
 
 
 
 
 
 
 
 
Liebe ist nicht das, was man erwartet zu bekommen, sondern das, 
was man bereit ist zu geben.
Katharine Hepburn
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Definitionssache
von Raik Thorstad (Tasmanian Devil)
 
23. Dezember
 
„Was soll das heißen? Ich kaufe seit 25 Jahren hier ein und bestelle immer über Nacht. Warum soll das plötzlich nicht mehr möglich sein?“ 
Verbietet irgendeine Regel des guten Geschmacks, dass man einer Kundin ein Buch an den Kopf wirft? Ich denke da an eine Gesamtausgabe von Wolfgang Hohlbein. In gebundener Ausführung. 
„Frau Birnbach, es ist der 23. Dezember“, bemühe ich mich um Freundlichkeit und beschwöre meine bösen Finger, dass sie nicht nach dem weihnachtsroten Geschenkband greifen, um Frau Kundin damit zu erdrosseln. Es ist schwierig, geduldig zu sein, wenn das Geschäft voll hektischer Menschen ist, die vom plötzlichen Auftauchen Weihnachtens überrascht wurden.  
Ja, meine Damen und Herren, jedes Jahr am 24. Dezember ist Heiligabend. Seit über zweitausend Jahren.
„Was ist das denn für ein Argument?“, schnaubt es mir verständnislos entgegen.  
„Normalerweise können wir uns darauf verlassen, dass unser Großhändler uns über Nacht beliefert. Aber bei diesem Wetter ...“ - seit heute Mittag tobt ein Schneesturm über halb Deutschland - „können wir nicht versprechen, dass wir morgen Ware erhalten.“ 
Kleinigkeiten wie die Tatsache, dass ich nicht weiß, ob die Auslieferung bereits geschlossen und das gewünschte Buch lieferbar ist, lasse ich unter den Tisch fallen. Die chaotischen Wetterzustände sind nicht zu übersehen. Das muss man begreifen.  
Darüber hinaus: Seit wann geht der Sinn von Weihnachten verloren, wenn ein Geschenk nicht pünktlich da ist? Ist liebevolle Aufmerksamkeit drei Tage später weniger wert? Explodiert dann das Christkind? 
Frau Birnbachs Oberlippe bebt vor Entrüstung. Ihre Augen bekommen den manischen Glanz einer Frau, die einer weihnachtlichen Katastrophe entgegenschleudert: „Nun hören Sie mal. Frau Kosenick hätte mir das Buch sicher noch besorgt. Wenn Sie keine Lust auf Ihren Beruf haben, dann ... dann ... bin ich die längste Zeit Ihre Kundin gewesen.“
Sie wendet sich ab und rauscht davon. Oder viel mehr würde sie gern rauschen, aber die Schlange hinter ihr ist so lang, dass sie nur schieben und schimpfen kann. 
Hand aufs Herz. Ich sollte betroffen sein. Ich sollte im Sinne meines Chefs denken und einen charmanten Buchhändlertrick aus dem Hut zaubern, um Frau Birnbach zu besänftigen. 
Aber ich will nicht. 
Erstens hasse ich es, auf meine Kollegin Beate Kosenick angesprochen zu werden. Es ist schlimm genug, dass sie einen Autounfall hatte und in mühsamen Reha-Maßnahmen das Laufen neu erlernen muss. Sie fehlt uns – menschlich und fachlich – und ich bin es leid, dass die Stammkunden dauernd nach ihr schreien, statt ihr gute Besserung ausrichten zu lassen. 
Zweitens habe ich keine Zeit. Die Luft in unserem sonst so gemütlichen Laden ist stickig. Es riecht nach nassem Schnee und verschwitzten Kunden. Rund dreißig davon warten mehr oder minder hilflos darauf, bedient zu werden. Ein weiteres Dutzend möchte bezahlen und ihre Eroberungen vermutlich samt und sonders als Geschenk verpacken lassen. Hübsch und gefällig natürlich. Nicht schief und krumm und mit einem Trauerfall von einer Schleife oben drauf. 
Hinten im verwaisten Pausenraum stapeln sich Lieferungen vom Morgen, derer sich bisher niemand annehmen konnte. Das bunte Geschenkpapier für Kinder ist fast aufgebracht. Irgendein Vollidiot hat mit der Ecke für Neuerscheinungen Boccia gespielt und seitdem sieht es dort aus wie Kraut und Rüben. 
Von der Kleinigkeit, dass noch keiner von uns heute eine Pause gemacht hat, will ich gar nicht erst reden. Danach fragt niemand. Natürlich stehen uns Pausen zu. Natürlich ist so etwas gesetzlich geregelt, und nein, mein Chef ist kein Sklaventreiber. Aber wir haben keine Zeit.  
Schon mal einem Kunden erklärt, dass er bitte warten möchte, weil man seit dem Frühstück nichts getrunken hat und kurz davor ist, in die Knie zu sacken? „Service-Wüste Deutschland“ ist noch das mildeste Urteil, was man zu erwarten hat. 
Der dritte Grund, warum ich Frau Birnbach nicht folge und anflehe, wieder lieb mit mir zu sein, ist die Tatsache, dass ich nicht mehr kann.
Seit acht Wochen steppt bei uns der Bär. Seit vier Wochen kursiert unter den Angestellten die Grippe. Da keiner von uns wagt, sich krankzumelden, macht die Seuche fröhlich die Runde. Meine Knochen fühlen sich an, als hätte sie jemand mit Blei ummantelt. Ich habe Halsschmerzen. Meine Stimme ist weg, mein Kopf explodiert und ohne meine morgendliche Dosis Aspirin hätte ich Fieber. 
Ich weiß jetzt schon, wie der morgige Tag verlaufen wird. Ich werde nach Ladenschluss meine Familie anrufen und mitteilen, dass ich auf keinen Fall 300 Kilometer Zugfahrt aushalten kann. Stattdessen werde ich die Feiertage mit Schüttelfrost unter der Bettdecke verbringen. Allein. Mein Körper wird mir endgültig die Rote Karte zeigen und ich werde mich vom Angebot der Tankstelle gegenüber ernähren.  
Himmel, ich kann nicht mehr.
Frohe Weihnachten. 
Die Minuten rinnen viel zu langsam unter meinen mit Geschäftsaufklebern bewehrten Handrücken weg. Aber ich sage mir, dass jede verstreichende Sekunde eine Sekunde ist, die ich nicht mehr bewältigen muss. 
Der Strom der Kunden ist unendlich. Die Freundlichkeit unserer Besucher nimmt mit Fortschreiten des Nachmittags ab. Man wird aggressiv. Zwei Mittdreißigerinnen kämpfen zähnefletschend um das letzte Exemplar von Terry Pratchetts „Mitternachtskleid“. Die beiden sind hübsch. Wäre ich heterosexuell, würde es mich nach einem Planschbecken, engen Bikinis und Sauerkraut gelüsten. So frage ich mich nur, ob es nett wäre, den Ladys zu verraten, dass wir noch ein Dutzend Exemplare im Lager haben. 
Der Gedanke verschwindet ins Nirgendwo, als eine vertraute Gestalt das Geschäft betritt. Keine in Schneejacken gehüllten Horden von Kunden können verhindern, dass ich ihn bemerke. Wenn er auftaucht, werde ich zum Trüffelschwein: Ich rieche meine Beute, egal wie tief sie vergraben ist. 
Meine Güte, ich muss Fieber haben. Habe ich mich gerade als Trüffelschwein bezeichnet? 
Wie dem auch sei: Dirk
ist eine optische Kreuzung aus römischem Gladiator und finnischem Elchzüchternachwuchs. Er sieht aus, als könne er zupacken, hat ein geradezu aristokratisches Gesicht – alter Adel, keine inzestuöse Neuzeit-Aristokratie – und besitzt diese unglaublich blauen, stechenden Augen, die mich an Schlittenrennen und Huskys erinnern. Wir reden hier nicht von strahlenden, meerblauen „Seelenspiegeln“ aus einem Liebesroman, sondern von okularen Eispickeln, die ungefragt seine Initialen in meine Gehirnwand hacken.  
Ich freue mich jedes Mal, wenn Dirk vorbeikommt. Einzig mit einer spaßigen Bemerkung und einem Lächeln kann er mir einen anstrengenden Arbeitstag versüßen. Noch mehr freue ich mich, wenn er geht. Denn wenn seine Augen bemerkenswert sind, ist sein Hintern im wahrsten Sinne des Wortes zum Niederknien. Dass er zu allem Überfluss ein ausgesprochen netter, von schwarzem Humor beseelter und schwuler Mann ist, macht die Dinge nicht leichter. Denn richtig, ein solches Prachtexemplar ist in festen Händen. In niederschmetternd aufregenden Händen.
Ich muss mir tagsüber keine Papiertüte über den Kopf ziehen, um zu verhindern, dass kleinere Vögel tot vom Baum fallen. Aber ich bin ... durchschnittlich. Durschnittlich groß, durschnittlich schwer, durchschnittlich braunhaarig, durchschnittlich langweilig, heute durchschnittlich schlecht rasiert. Jemand, der im Club erst dann einen Fang macht, wenn die Elite die Tanzfläche geräumt hat. Nicht, dass ich in Clubs gehen würde. 
Kurz: Ein Halbgott wie Dirk interessiert sich nicht für mich, und wenn ich nicht zufällig sein Ansprechpartner für gute Krimis wäre, würde er mich nicht einmal bemerken. Diese Gewissheit tut weh und hat mir in den vergangenen Monaten manche Nacht verfinstert.
Heute ist er allein. Sein Freund ist nicht dabei, um mich mit seiner Anwesenheit zu verhöhnen. Über zwei ältere Damen hinweg nicken wir uns zu. Seine hochgezogenen Augenbrauen kommentieren stumm das Chaos um uns herum. Sein Blick vermittelt gutmütiges Mitgefühl, als er sich in die Schlange an meiner Kasse einreiht. 
Oh, Dirk, ich will nicht hoffen, dass du von mir einen geistreichen Tipp für dein Bücherregal erwartest. Sonst immer gern. Tag und Nacht. Aber heute nicht. Heute kann ich nicht einmal meinen eigenen Namen buchstabieren; geschweige denn gute Ratschläge erteilen. 
Während ich einen Kunden nach dem anderen mechanisch abfertige, kommt Dirk näher. Ein grell-gelber Schal liegt auf seinem dunklen Mantel. Gelb statt Rot zu Weihnachten. Wie erfrischend. Zitrone statt Bratapfel. Mais statt Tomate. Sonnenblume statt ... Erwähnte ich, dass ich vermutlich Fieber habe? 
„Hallo, Leif“, begrüßt Dirk mich, als er an der Reihe ist. Er macht einen spitzen Mund. Vielsagend nickt er zu dem Getümmel vor dem geplünderten Regal mit den Neuerscheinungen: „Kein guter Tag, um dich mit einer eiligen Bestellung zu überfallen, oder?“ 
Um Himmels willen. Nein, ist es nicht. Aber das kann ich kaum sagen. Zu keinem Kunden und schon gar nicht zu Dirk. Stattdessen krächze ich: „Kommt darauf an, um was es sich handelt.“
„Ich habe noch kein Weihnachtsgeschenk für meine Mutter und muss am 2. Feiertag bei ihr zum Rapport erscheinen“, seufzt er. Nach seinem Geständnis mustert er mich. Sein flehender Blick schmilzt zu einem fragenden Stirnrunzeln zusammen; ich vergöttere sein redseliges Gesicht. Es hinterlässt den Nachhall erschütternder Ehrlichkeit, weil er nicht lügen kann, ohne dass man es ihm ansieht: „Bist du krank?“
Ich lache. Nein, ich schnaufe. Es ist das grippebedingte Äquivalent zum Lachen; glücklicherweise ohne ungehörige Körpersekrete, die aus meiner Nase tropfen: „Könnte man glauben, hm?“
„Solltest du dann nicht zu Hause sein?“
„Wenn alle Kollegen, die krank sind, im Bett wären, wäre der Laden seit zwei Wochen dicht“, erkläre ich ihm achselzuckend. Und ja, ich fische nach seinem Mitleid. Hey, ich kann ihn schon nicht haben, weil sein feuchter Traum von einem Freund ihn fest im Griff hat. Da kann ich wenigstens seine moralische Unterstützung genießen, oder?  
„Das klingt ja nicht gut. Und nun komme ich auch noch mit Sonderwünschen daher“, murmelt Dirk mit der angemessenen Menge an Mitgefühl. Er windet sich sichtlich, bevor er einen Zettel aus der Jackentasche zieht und mir eine ISBN-Nummer vorlegt: „Habt ihr das da?“
Ein Blick in den Computer reicht. Ich schüttele den Kopf. Nicht nur, dass wir das Buch nicht am Lager haben, ich kenne nicht einmal den Verlag. Garantiert einer dieser ominösen Zwergverlage mit Nischenprogramm, die in diesen Tagen wie Tulpen aus dem Boden schießen. 
„Oh Mist, oh Mist, oh Mist“, stöhnt Dirk und zerrt an seinem gelben Mais-Sonnenblumen-Zitronen-Schal. „Ich hätte ihr nicht sagen sollen, dass ich über Weihnachten in der Stadt bin. Nun habe ich den Salat.“
„Ts, ts, ts, das ist aber nicht sehr nett“, grinse ich fiebrig. 
„War anders geplant. Hat sich erst kurzfristig ergeben, dass ich doch hier bin“, murrt Dirk unbehaglich. „Insofern hätte ich ihr nur ... verschweigen müssen, dass mein Urlaub geplatzt ist. Kein Tauchen in Palau dieses Jahr. Stattdessen Schneegestöber in Deutschland. Hurra.“ 
Palau? Wo zum Teufel liegt Palau? Egal. Ungeachtet meiner Bildungslücke tut Dirk mir leid. Kein Urlaub, stattdessen eine Mutter, die enttäuscht sein wird, wenn er ihr das gewünschte Buch nicht mitbringt.
Ich unterdrücke ein Seufzen und ignoriere die Blicke der wartenden Kunden, deren mörderische Intensität Dirk mittlerweile im Rücken spüren dürfte. Sollen sie mich hinterher erwürgen. Mein Kopf fühlt sich eh an, als wäre ich nur noch einen Schritt von einem gemütlichen Erdmöbel entfernt.
„Warte hier. Ich werde sehen, was ich tun kann“, verspreche ich ihm und verschwinde unter entrüstetem Schnauben und Grollen nach hinten. Es ist interessant. Jeder Kunde möchte gern wie der sprichwörtliche König behandelt werden. Aber wenn einem anderen Kunden diese Aufmerksamkeit zuteilwird, hat man dafür kein Verständnis, weil es von der eigenen kostbaren Zeit abgeht. Widersinnig, nicht wahr? 
Fünf Minuten später kehre ich an meinen Platz zurück. Ich fühle mich wie ein Drachentöter, als ich Dirk verkünde: „Ich habe in der Filiale in Mönchengladbach ein Exemplar aufgespürt. Meine Kollegin wohnt hier in der Stadt. Sie kommt morgen auf dem Weg zur Arbeit bei uns vorbei und wirft es in den Briefkasten.“
Dafür schulde ich Kati, die ebenso angeschlagen ist wie ich, meine Seele. Unser Telefonat klang wie ein Gipfeltreffen der Rabenvereinigung. Bin ich ein schlechter Mensch, weil ich für Frau Birnbach diesen Aufwand nicht betrieben hätte? Für Dirks dankbares Strahlen hingegen hätte ich das Buch persönlich über Nacht gedruckt. Mit aus Kartoffelhälften geschnitzten Drucktypen, wenn nötig. 
„Oh wow, ist das dein Ernst? Wie kann ich das wiedergutmachen?“, fragt Dirk hingerissen. 
Sein Enthusiasmus ist mir unangenehm; gerade weil ich für ihn mehr tun würde als für andere Kunden. Ich fixiere das Klebeband, während ich brumme: „Nicht doch. Nicht nötig.“
Die Hartnäckigkeit, mit der Dirk am Ball bleibt, überrascht mich. Kurzerhand streift er meinen Einwurf beiseite und lächelt mir warm zu: „Komm, das war nicht selbstverständlich. Da darf man sich mal bei seinem langjährigen Buchberater bedanken. Ein selbst gemachtes Abendessen schulde ich dir mindestens. Zeugen berichten, dass ich ziemlich gut kochen kann.“ 
Ich bin überrumpelt. Als Dirk mir zuzwinkert, wird mir ganz anders. Flirtet er etwa mit mir? Und wenn ja, meint er es ernst? Was ist mit seinem zum Sterben schönen Freund, der ihn bei ihren gemeinsamen Besuchen im Laden nie aus den Augen gelassen hat? Der unübersehbar ein Problem damit hat, dass Dirk und ich uns gut verstehen? Der vielleicht sogar ahnt, dass ich etwas für seinen Freund übrig habe? 
Selbst gemachtes Essen. Ja bitte. Heute Abend am besten. Ich sterbe vor Hunger, und der Gedanke, nicht selbst für meine Nahrungsaufnahme zuständig sein zu müssen, hat etwas Erhebendes. Aber nein, heute meint er kaum. Und selbst wenn: Ich muss vernünftig sein, früh ins Bett gehen und morgen die letzten Stunden hinter mich bringen. Dabei würde ich mich gern mit ihm treffen. So gern. Nur ein einziges Mal. Und dabei viele verdorbene Dinge tun ...
„Ich komme darauf zurück“, höre ich mich sagen. „Sobald ich wieder durch die Nase atmen kann.“ 
Dirk stutzt. Ich weiß, dass wir in dieselbe Richtung denken. Es ist der Zauber der Pheromone, wenn man so will. Oder anders: Wir sind ein verdorbenes Volk. Der Genuss eines guten Essens wird mit einer Erkältung zweifelsohne getrübt. Noch schwieriger aber ist es, andere erfreuliche Dinge mit dem Mund zu tun, wenn man nicht durch die Nase atmen kann. 
Bevor ich Zeit habe, mich zu schämen oder mich mit einer ironischen Bemerkung aus der Affäre zu ziehen, murmelt Dirk heiser: „Und ich erinnere dich daran.“
Ich muss schlucken. Wir haben uns in der Vergangenheit oft unterhalten, über Bücher geredet. Wir sind dabei von einem Thema zum nächsten gekommen. Es war ein lässiges Miteinander, Dialog zwischen zwei Leseratten. Entspannt, gefahrlos, platonisch. 
Jetzt vibriert eine Spannung zwischen uns, deren Auftauchen mir kräftig an die Substanz geht. 
Ich würde gern ergründen, was zwischen uns vor sich geht. Aber mehr Zeit ist uns nicht vergönnt. Das erste Räuspern wird laut. Ich höre es tuscheln. „Privatangelegenheiten gehören hier wohl kaum her“ und „Unverschämtheit“. 
Wir verabschieden uns mit einem Blick, der ein Versprechen ist. Wenn meine Knochen nicht so verflucht schwer wären, hätte ich einen Ständer. 
Er hat mich eingeladen. Mich! In diesem Augenblick ist es mir egal, dass Dirk in festen Händen ist. Kenne ich die Spielregeln ihrer Beziehung? Allein der Gedanke, dass ich einen Abend mit ihm verbringen könnte, ist Grund genug, um scharf zu werden. Vermutlich wird nichts geschehen und wenn, dann nur dieses eine Mal. Aber sei es drum. Ich nehme alles, was ich von Dirk bekommen kann. Ich träume schon zu lange von ihm, um vernünftig zu sein. 
 
24. Dezember
 
Freunde, es geht mir schlecht. 
Mein Körper weiß, dass in zwei Stunden Feierabend ist. Die Bakterien und Viren laden zum gemütlichen Kuscheln in den Ruinen meines Immunsystems ein. Die Nacht war ein Albtraum. Wer nicht durch die Nase atmen kann, hat einen trockenen Mund. Wer einen trockenen Mund hat, muss trinken. Wer niemanden hat, der die Wasserflaschen auswechselt, muss selbst aufstehen. Aber das macht nichts, weil man eh dauernd pinkeln muss. Dazu der Tanz mit der abwechselnd zu warmen oder zu kalten, da verschwitzten Bettdecke, der Wiegeschritt zwischen Schüttelfrost und Verglühen. 
Ich habe nicht geschlafen, nicht gefrühstückt und kann knapp 39 Grad Fieber aufweisen. Mein Hals ist geschwollen und Husten schmerzt in der Brust. 
Ich kann nicht mehr. Ich weiß, das habe ich gestern auch schon gesagt. Aber heute ist es wirklich schlimm um mich bestellt.
Ein Wort zum Thema kranke Männer: Ja, wir sind viel empfindlicher als die weibliche Hälfte der Bevölkerung, die sich tapfer durch PMS und Schwangerschaften schlägt. Wir sind Jammerlappen. Wir markieren den unerschütterlichen Hengst, und sobald wir eine verstopfte Nase haben, liegen wir stöhnend auf dem Sofa und wollen unser Testament aufsetzen. Natürlich ist das von außen betrachtet lächerlich. Aber das ändert nichts daran, dass es uns dreckig geht und wir Schmerzen und Krankheit weitaus schlechter erdulden können als unsere Schwestern, Mütter und Töchter. Warum die Natur das auf diese Weise eingerichtet hat, ist mir ehrlich gesagt egal. Ich weiß nur, dass ich in mein Bett will. Punkt. 
Der einzige Grund, warum ich nicht das Handtuch schmeiße, ist, dass wir uns alle wie Schlafwandler durch das Geschäft bewegen. Selbst Maren ist geblieben, obwohl sie kaum noch etwas hört. Mittelohrentzündung nehme ich an. Sie packt Geschenke ein, ich kassiere. Es ist die Hölle auf Erden und hat mit Weihnachten so viel gemein wie ich mit einem Pantoffeltierchen. 
Mir ist nicht einmal die Energie geblieben, mich über Last-Minute-Kunden aufzuregen. Meine Müdigkeit hat einen Punkt erreicht, an dem ich mich wie auf Wolken bewege. Ab und an pikst es in meinem Kopf und mir wird bewusst, dass ich so ausgelaugt bin, dass es schmerzt. Dann kehrt die Watte an ihren Platz zurück und ich schwebe mit ihr durch den Morgen des Heiligabends. 
Es ist 12.34 Uhr, als Dirk kommt, um das Buch für seine Mutter abzuholen. Ich weiß es auf die Minute genau, da ich meine Armbanduhr nicht aus den Augen lasse. Sie liegt auf dem Kassentisch neben dem Plätzchenkorb, den eine gute Kundin uns als Dankeschön vorbeigebracht hat, weil wir ... ich schweife ab.
Sogar Dirks Erscheinen ist mir nahezu gleichgültig, was viel über meinen gesundheitlichen Zustand aussagt. Ich freue mich für ihn, dass Kati ihr Versprechen wahrgemacht hat. Doch hier und heute ist er in erster Linie ein Kunde, für den ich meine bleischweren Finger an den Scanner heben muss. 
„Wow, du siehst ja beschissen aus“, haut er mir um die Ohren. Dieser Satz gehört auf die Liste von Dingen, die niemand gern über sich hört. Schon gar nicht von einem Mann wie Dirk. 
Er unterzieht mich einer strengen Musterung: „Wie hoch ist das Fieber denn, hm?“
Ich bewege vage die Hand. Er erwartet eh keine Zahlen. Er will mir nur deutlich machen, wie übel ich aussehe. 
Während ich seine Bestellung aus dem Regal fische, wird mir schwindelig. Ich muss mich am Brett festhalten, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren. Für den Bruchteil einer Sekunde ist mir schwarz vor Augen. Glücklicherweise hat das Regal ein Einsehen mit mir und hält meinem Gewicht stand.
Ich reiche das Buch an Maren weiter, die es mit einem erschöpften Lächeln entgegen nimmt. Es ist eigenartig. Ihre Sommersprossen scheinen mir heute zahlreicher als sonst. Meine Wahrnehmung ist trüb und gleichzeitig selten scharf. 
Ich schäme mich ein bisschen vor Dirk. Jeder wird krank. Aber nicht jeder sieht dabei aus wie ein aufgeschwemmter Champignon. Ich schon. 
„Hast du bald Feierabend? Das ist ja nicht mitanzusehen. Du gehörst ins Bett“, sagt Dirk leise, während er mir seine EC-Karte reicht.
„In einer Stunde und 41 Minuten“, antwortete ich mechanisch. Gleichzeitig sonne ich mich in seinem Interesse an meiner Person. Vielleicht sollte ich öfter krank werden? 
Noch eine Stunde und 40 Minuten, korrigiere ich mich innerlich, als der Betrag abgebucht wird und das EC-Gerät summend die Belege ausspuckt. Maren braucht ein wenig länger. Eigentlich könnte Dirk den Platz vor der Kasse räumen und zu ihr gehen, aber er bleibt stehen und beobachtet mich. Ich bin überrascht, wie mild seine Eispickel-Augen sein können. Schließlich schüttelt er langsam den Kopf, als wäre er zu einem Entschluss gekommen, der ihm nicht gefällt. Unerwartet bietet er mir seine Hand an: „Sieh zu, dass du bald nach Hause kommst, damit sich jemand um dich kümmert.“
Ich greife zu. Seine Finger sind wunderbar kühl, sodass ich sie ihm am liebsten klauen und mir auf die Stirn legen würde. Ich denke daran, dass ich gestern Abend meine Mutter angerufen und den Besuch bei meiner Familie abgesagt habe: „Ich fahre heute nicht mehr heim. Nicht bei dem Wetter und mit Fieber.“
„Heim?“, fragt Dirk verwirrt. 
„Zu meinem Clan“, erkläre ich. Meine Denkprozesse sind stark verlangsamt. Woher soll Dirk wissen, dass ich Weihnachten in Ermangelung eines festen Partners bei meinen Eltern verbringe? 
„Ach so“, nickt er und lässt sich von Maren seinen Einkauf geben. Sie hat die Tüte vergessen, aber er scheint sich nicht daran zu stören. Zusammen mit seiner wunderbaren Hand verschwindet das Buch in seiner Manteltasche. „Na wenigstens musst du dir keine Gedanken über fehlende Geschenke machen.“ Es klingt nicht sarkastisch, eher nach einem Versuch, mich aufzumuntern.
„Hoffentlich freut deine Mutter sich“, erwidere ich mit einem schwachen Lächeln. „Ich wünsche dir frohe Weihnachten.“
„Ich dir auch. Und gute Besserung.“
Es ist ein eigenartiger Abschied. Ich weiß nicht, warum. Er hat etwas Endgültiges, das tief in mein wehleidiges Herzchen schneidet. Jedenfalls ist mir zum Heulen zumute, als er sich abwendet und geht. 
Ich hasse Weihnachten. 
Um kurz nach zwei ist es an mir, die Vordertür zu verschließen. Surrend erwacht die Elektronik zum Leben, mit deren Hilfe sich die Schutzgitter vor die Schaufenster senken. Ich bin so erleichtert, dass mich ein kurzzeitiges Hochgefühl erfasst. Es hält nicht lange an, wird gnadenlos von der Erschöpfung verdrängt. Ich muss ins Bett. 
Ich bestücke meinen Rucksack mit den guten Gaben unserer Lieferanten, hülle mich in meinem Mantel und wünsche den anderen gute Erholung, bevor ich durch die Hintertür nach draußen trete.
Der Schnee knirscht unter meinen Schuhen. Sein beißendes Aroma fegt mir entgegen, dringt in meine Nase und macht sie kurzzeitig frei. Die Kälte schneidet in mein Gesicht. Für die Feiertage sind grausame Temperaturen angekündigt worden. Es kommt mir vor, als wäre es seit dem Morgen bereits kälter geworden.
Der Marktplatz, an dem unsere Buchhandlung liegt, erinnert an ein russisches Wintermärchen. Das altehrwürdige Rathaus und der Stadtbrunnen tragen kristallinen Zuckerguss. Die Heiligenstatuen unter dem Dachfirst der Kirche präsentieren sich stolz im weißen Kleid aus Schneeverwehungen. Die mit Tannengrün geschmückten, beleuchteten Drahtsterne über dem Platz verbreiten ein warmes Licht.
Vereinzelte Personen bewegen sich unsicheren Fußes zwischen den geschlossenen Buden des Weihnachtsmarkts. Ich grüße, obwohl ich sie in ihrer dicken Winterkleidung nicht erkenne. Aber wer außer den Einzelhändlern, die ihre Läden schließen, ist jetzt schon unterwegs? 
Ob man sich mag oder nicht, zu Weihnachten sind wir eine eingeschworene Familie. Ich muss nicht mit dem Lehrling im Spielwarenladen nebenan sprechen, um zu wissen, wie erschöpft er ist. Ich muss nicht fragen, wie es der Filialleiterin der Drogerie von gegenüber geht, um zu wissen, dass sie ebenso müde ist wie ich. 
Wir haben es wieder einmal geschafft und ich bin stolz auf uns. 
Schaudernd ziehe ich die Schultern hoch, als eine kalte Böe mir frontal ins Gesicht schlägt. Nicht mehr weit, nicht mehr lange. Halb erwarte ich, dass unter mir der Schnee zu dampfen beginnt. Ich huste. Vielleicht hat Dirk recht. Vielleicht hätte ich mich krankmelden sollen. Der Weg zur Straßenbahn erscheint mir unendlich weit. Wenn ich daran denke, dass ich vier Stockwerke überwinden muss, um meine Wohnung zu erreichen, wird mir schlecht. 
Ich konzentriere mich auf die Vorstellung, wie es sein wird. Ich werde das Bad aufsuchen und dafür sorgen, dass ich lange Zeit nicht aufstehen muss. Ich werde eine Flasche Wasser aus dem Kasten nehmen, ins Schlafzimmer gehen und mich ausziehen. Tür zu, Fenster zu, Vorhänge und Jalousien nach unten. Tabletten schlucken. Aus meinen Kissen und Decken ein Nest bauen. Das Telefon rausziehen. Und dann werde ich mich genüsslich einrollen und mich zwölf Stunden lang nicht bewegen. 
Ich stelle mir vor, wie die Matratze unter mir nachgibt und sich mein Rücken darauf streckt, als ich die Schritte hinter mir höre. Ich schenke ihnen keine Beachtung. 
Jemand legt mir die Hand auf die Schulter: „Hiergeblieben.“ 
Ich fahre zusammen. Für einen Atemzug fühlt es sich an, als würde ich die Kontrolle über meinen Körper verlieren. Ich komme ins Straucheln, doch die Finger graben sich in meine Schulter und halten mich aufrecht.
„Ich wusste nicht, dass ihr einen Hintereingang habt“, sagt Dirk, als wäre damit erklärt, wo er herkommt, was er hier tut, warum er nicht auf dem heimatlichen Sofa sitzt und sich eine Tasse heißen Tees gönnt. Was macht er hier? Und wieso Hintereingang?
„Huh?“, bringe ich meine Gedanken auf rudimentäre Weise zum Ausdruck. 
„Ich habe auf dich gewartet“, erklärt er und seine Husky-Augen sind einmal mehr weich und sanft. Fehlt nur noch, dass er mir freundschaftlich über die Nase leckt. Obwohl, ich könnte mir Schlimmeres vorstellen. „Ich dachte, du könntest jemanden gebrauchen, der dich nach Hause fährt.“ 
Ich habe ihm einmal erzählt, dass ich kein Auto habe, weil ich es in der Innenstadt für  unnötig halte. Die Straßenbahn ist eh schneller. Ich bin fasziniert, dass er sich dieses Detail gemerkt hat. Fasziniert, aber schrecklich müde. 
Moment, Auto? Er will mir die Straßenbahn ersparen? Ich werde einen Schrein für ihn errichten, wenn ich gesund bin. Die Vorstellung, nach Hause gefahren zu werden, ist mein schönstes Weihnachtsgeschenk.
Entsprechend kenne ich keine Hemmungen, mache mir nicht die Mühe, höflich abzulehnen und zu sagen: „Das ist doch nicht nötig.“
Stattdessen nicke ich Dirk dankbar zu. Willenlos lasse ich mich von ihm umdrehen und Richtung Parkplatz führen. An seiner Seite schaukelt eine Plastiktüte. Ich spüre, dass er mir von Zeit zu Zeit einen Blick zuwirft. 
Ich weiß, dass ich die Situation merkwürdig finden sollte. Wir haben tolle, wunderbare Kunden, doch dass einer von ihnen vorbeikommt, um uns nach Hause zu fahren, ist seltsam. Aber ich werde den Teufel tun und mich beschweren. 
Dirks Volvo stammt aus dem vorherigen Jahrhundert. Die Stoßstange an der Vorderseite hat einen Knick und der Fußraum ist voll Laub und Bonbonpapierchen. Ich liebe den Wagen dennoch. Allein, weil die Heizung anspringt und mir innerhalb kürzester Zeit warme Luft ins Gesicht bläst. Wie sehr meine Gelenke mittlerweile schmerzen, fällt mir auf, als ich den Sicherheitsgurt schließe. 
Ich sage kein Wort, während Dirk ausparkt. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, meine Augen davon abzuhalten, zuzufallen. Er muss sich räuspern, um meine Aufmerksamkeit zu erhaschen: „Wohin?“ 
Ich nenne ihm meine Adresse. Ich bin selig, dass er ein Navigationsgerät hat. Der Weg ist nicht weit, aber umständlich zu beschreiben.
Er spricht mich nicht an, summt leise vor sich hin. Ich mag seine Stimme. Sie ist rund und sinnlich, hat im Gegensatz zu seinem Kinn keine Ecken und Kanten. Ich strecke die Beine aus und frage mich, woher er die Narbe auf dem rechten Handrücken hat. Ich kann sie sehen, wenn er schaltet. 
Ich möchte vieles von und über Dirk wissen. Viel mehr, als mir recht sein kann. Der Preis, den ich für seine Freundlichkeit zahle, wird hoch sein. Nicht, dass ich davon ausgehe,  dass er etwas von mir verlangt. Nein, es geht um das, was diese Fahrt in seinem Auto mit mir macht. 
Ich lecke mir schon so lange die Lippen, wenn er in den Laden kommt. Ich träume schon so lange davon, ihm nach Feierabend zu begegnen und ihn mir zu packen. Mit einer Hand in seinem Nacken und der anderen auf seinem Hintern. Jetzt ist er mir nah, ich nicht zurechnungsfähig und sein gutmütiges Handeln bewegt mich. 
Auf diese Weise verliebt man sich. Es ist nicht schlimm, auf jemanden heiß zu sein. Aber sich verlieben ... Das ist ein Konzept, das mir suspekt ist und mir bisher eher Ärger als Glück gebracht hat. 
Dirk ist gefährlich. 
Wohl fühle ich mich dennoch an seiner Seite. Es gefällt mir, dass er den Mund hält. Ich kann mich ausruhen, muss ihn nicht unterhalten. Er erwartet nichts von mir. 
Die vertrauten Fassaden meiner Stadt huschen an mir vorbei. Selbst schäbige Häuser sehen im Winter gemütlich aus. Aus den Fenstern strahlen mir geschmückte Weihnachtsbäume entgegen. Nicht mehr lange, und die Kinder dürfen ihre Geschenke auspacken. 
Ein Hauch Melancholie streift mich, als ich daran denke, dass ich dieses Jahr einmal mehr allein sein werde. Ich mache mir nichts vor, ich wäre heute dem familiären Weihnachtschaos meiner Mutter nicht gewachsen. Schade ist es dennoch. Man wünscht sich halt immer das, was man nicht haben kann. 
Das sanfte Summen des Volvos hüllt mich ein. Es legt sich auf meine Sinne und kriecht durch meine Knochen. Es flüstert mir ins Ohr, dass ich mich ausruhen kann. Mit der Entspannung kommt der Halbschlaf, mit dem Halbschlaf das Fallbeil der Grippe. Es kracht mir auf den Kopf und schleudert mich in einen Zustand vollkommener Kraftlosigkeit.
Vielleicht bin ich hysterisch, aber als Dirk vor meinem Haus hält, bin ich versucht, ihn zu bitten, mich ins Krankenhaus zu bringen. Mir geht es plötzlich dermaßen dreckig, dass ich mich erschrecke. Es liegt daran, dass ich eingeschlafen bin. Der Körper ist empört, dass er sich noch einmal regen soll. Trotzdem, es ist beängstigend.
„Leif?“ 
Dirk klingt besorgt. Das macht nicht gerade Mut. Mir dämmert, dass meine Augen geschlossen sind. Ich möchte sie öffnen, aber jede Bewegung ist schrecklich anstrengend. Denken kann ich gar nicht mehr. 
Ich trete von mir selbst zurück. Es ist ein Fremder, dem Dirk die Hand auf den Arm legt. Ein Fremder, den er betrachtet. Ein Fremder, dem er den Gurt löst und schließlich aus dem Wagen bugsiert. Es ist nicht meine Jackentasche, in der nach dem Schlüssel gewühlt wird. Es ist nicht meine Stimme, die etwas vom vierten Stock lallt. Es ist leider nicht meine Seite, um die sich Dirks Arm schlingt. 
Ich verliere nicht das Bewusstsein. Nur, damit kein falscher Eindruck entsteht. Dirk muss mich nicht tragen und ich nicht in die Rolle der ohnmächtigen Maid schlüpfen. Für beides bin ich dankbar. Ich hätte ihm nie wieder in die Augen sehen können. 
Von dem Weg in meine Wohnung bekomme ich wenig mit. Ich spüre die Stufen, sehe die Regenbogenaufkleber an der Tür von Martin und Mohammed und höre, dass sich die Geißlers für ihren Weihnachtsstreit warmmachen. Alles, was darüber hinausgeht, entgleitet mir. Ich muss mich darauf konzentrieren, die Stufen zu überwinden. Eine nach der anderen.
Auf einmal umgeben mich vertraute Wände, Gerüche, das Knarren der Dielen unter dem Laminat. Zuhause. Ich bin so dankbar. Dirk dankbar. Dem Universum dankbar. 
Schnurstracks steuere ich auf mein Schlafzimmer zu. Es ist warm und gemütlich. Ich habe heute Morgen extra die Heizung angelassen. Ich sehe meine Kissen und will sie spüren; mehr als jeden Mann, den ich je begehrt habe. Gut, die ein oder andere Ausnahme gibt es vielleicht. 
Ich schaffe es, meinen Mantel auf den Boden gleiten zu lassen und mir den Pullover über den Kopf zu ziehen. Meine Füße und damit meine Schuhe sind zu weit weg, um mich darum zu kümmern. Ich falle und die Matratze nimmt mich in die Arme. 
„Danke. Hol dir doch ein Bier“, höre ich mich murmeln. Schere mich nicht um meine Hose. Verzichte auf Schmerztabletten. Habe keine Zeit, mich zu fragen, warum ich Dirk Bier anbiete, das ich nicht im Haus habe. Dann streichelt sich die Dunkelheit an mich heran und ich lasse sie kommen. 
Im Erwachen überfällt mich der hysterische Impuls, den Wecker zu suchen. Viel zu langsam rieselt die Erkenntnis in mein Gehirn, dass ich nicht aufstehen muss. Der Nachgeschmack der Erleichterung ist süß. Die Bettdecke kitzelt meine Nasenspitze, ein Gewicht auf meinen Füßen lässt vermuten, dass dort meine Wolldecke liegt. Meine nackten Zehen krümmen und drehen sich behaglich. 
Es ist erstaunlich, wie viel ein paar Stunden Schlaf ausmachen können. Mir ist nach wie vor fiebrig zumute und meine Nase fühlt sich an, als wäre sie glutrot, aber allein die Gewissheit, dass ich meine Ruhe habe, ist heilsamer als eine Packung Schmerztabletten. 
Ich vergrabe den Kopf in meiner Armbeuge und will mich in den Schlaf zurücksinken lassen, als mir der Gedanke kommt, dass irgendetwas nicht ist, wie es sein sollte. Verschlafen muss ich erst ein weiteres Mal meine Füße aneinanderreiben, bis mir bewusst wird, dass ich mir zuvor nicht die Schuhe ausgezogen habe. Die Socken auch nicht. Und meine Hose erst recht nicht!
Unter anderen Umständen hätte ich in diesem Augenblick aufrecht im Bett gesessen. Heute reicht es lediglich für ein erschrockenes Blinzeln, das einem Uhu zur Ehre gereicht hätte. 
Ich versuche, mich zu orientieren. 
Ehrlich, besser wird es durch eine Inspektion des Zimmers nicht. Mein Schlafzimmer ist ein Schlachtfeld, das vom Stress der letzten Wochen zeugt. Ich möchte nicht wissen, wie viele Wollmausfamilien sich unter dem Bett tummeln und die Invasion meiner restlichen Wohnung planen. 
Ich bin nicht auf Besuch eingerichtet. Einen Gast habe ich dennoch. 
Dirk ist nicht nur geblieben, er sitzt neben mir auf dem Bett. Er lehnt an der Kopfplatte und liest in einem meiner Bücher. Seine Füße hat er neben mir unter die Decke geschoben. Wenn ich ein wenig rücke, müsste ich sie spüren können. 
Schnell schließe ich die Augen. Wie lange habe ich geschlafen? Warum ist er noch hier? Was soll ich sagen? Gar nichts, ich sage gar nichts. Ich tue so, als wäre ich nie aufgewacht. Hervorragende Lösung. 
Oh mein Gott. Dirk auf meinem Bett. Mit seinen langen Sportlerbeinen. Er sitzt mit dem Hintern auf meinem Kopfkissen, verdammt noch mal. Kann man ein Kissen heiligsprechen lassen?  
Ob es sehr auffällt, wenn ich mich näher an ihn heranarbeite?
 Nein, ich habe nicht vergessen, dass er einen Freund hat. Aber Entschuldigung, ich bin nur ein Kerl und er ist nah und er riecht bestimmt irrsinnig gut und fühlt sich noch besser an. Ich will ihn schon so lange. Es zieht in meiner Brust und in meinem Bauch gleichzeitig. Nur eine Etage tiefer bleibt es verhältnismäßig ruhig, weil meine Libido im Grippe-Streik ist. 
Er ist geblieben. Ich kann es nicht fassen. Es ist mir peinlich, aber es tut zweifelsohne gut. Da ich nicht davon ausgehe, dass er vergessen hat, wo sein Auto steht, muss er wegen mir geblieben sein. Weil er sich Sorgen gemacht hat und mich nicht allein lassen wollte. Du lieber Himmel, da bekomme ich gleich wieder Schüttelfrost, wenn auch von der angenehmen Sorte.
Ich bibbere ein wenig vor mich hin und stelle mich tot. Ihr kennt die Opossums aus Ice Age? Voilà, ich mache sie mir zum Vorbild. Ich weiß nicht, was ich tun oder sagen soll. Also liege ich auf dem Rücken und atme flach. Ich möchte nicht, dass Dirk geht. Gleichzeitig bezweifle ich, dass er bleibt, wenn ich zu verstehen gebe, dass ich wach und halbwegs klar bin. 
Das Denken fällt mir nach wie vor schwer. 
„Lass es gut sein“, flüstert mein innerer Schweinehund. „Genieß es, dass er da ist.“
„Das kommt überhaupt nicht infrage!“, quietscht mein Schamgefühl. „Entschuldigung, aber du siehst aus wie Sau. Du schniefst und röchelst und von deinem Geruch wollen wir gar nicht erst reden. Wenn du dir einen Rest Anstand bewahren willst, bedankst du dich und lässt ihn gehen.“ 
Mein Schamgefühl neigt dazu, es mir mit der breiten Kelle zu geben. 
Die Grippe in mir regt sich: „Darf ich auch etwas dazu sagen? Es geht uns schlecht, richtig schlecht. Und es schadet nichts, wenn jemand bei uns bleibt. Allein die Komplikationen, die auf uns zukommen könnten. Lungenentzündung, Erstickungsanfälle, Fieber bis zum Delirium ...“ 
An mir ist ein Hypochonder verloren gegangen. 
„Außerdem ist es so schön, dass er da ist“, flüstert mein weicher Kern sehnsüchtig. „Ich möchte, dass er bleibt. Und du willst es eigentlich auch. Schluck deinen dummen Stolz halt herunter und nimm an, was dir geschenkt wird.“ 
Und was sagt meine Libido dazu? Hallo, Libido? 
Keine Reaktion, sie dreht sich auf die andere Seite und schläft schnarchend weiter.
Drei zu eins bei einer Enthaltung. Somit darf Dirk bleiben. 
Die Entscheidungsfindung im Zwiegespräch mit meinen Impulsen hat mich müde gemacht. Das Stillliegen tut sein Übriges, dass ich wenig später in die Untiefen des Genesungsschlafs stürze. Vielleicht war ich nie richtig wach. 
Zeit vergeht. Stunden des Schwebens, in denen der Geist ab und zu ein Bewusstsein entwickelt und der Körper sich heilt. Ich schlafe, aber manchmal höre und fühle ich dabei. In den Minuten, in denen mein Verstand wach ist, fühle ich mich von mir selbst abgeschnitten. Ich bin ein Gast in einem Körper, der sich nicht bewegen kann. Es sollte beängstigend sein, aber der fiebrige Zustand erfüllt mich mit unendlichem Frieden.
Es gibt einen Moment, in dem ich der Oberfläche sehr nah bin. In dem ich Schmerzen habe und zähe Sekrete schwer auf meinen Bronchien lasten. Jemand legt mir zwei Tabletten auf die Zunge und gibt mir zu trinken. Das Schlucken verlangt Kraft, doch der Aufwand lohnt sich. Fasziniert liege ich auf dem Rücken und spüre, wie die Medikamente Stück für Stück ihre Wirkung tun. Die Chemie arbeitet in mir, nimmt mir die Schmerzen, senkt das Fieber und lässt mich endgültig einschlafen. 
Eine warme Brise streicht mir über die Wange. Heißer Sand küsst meine Fußsohlen, während ich das Meer rauschen höre. Ich bin im Urlaub auf Gran Canaria. Ich weiß nicht, warum Schnee liegt oder warum ich ein Glas Spargel in der Hand halte, aber die Sonne auf meinem Gesicht ist ein Segen nach all den Strapazen. 
Bei mir sind Menschen, die ich seit langer Zeit nicht gesehen habe. Wir essen den berühmten Eintopf meiner Großmutter am Strand, der plötzlich an den Bauerhof meines längst verstorbenen Onkels angrenzt. Klar, von Gran Canaria ins Rheinland ist es bekanntlich nur ein Katzensprung. 
Ich halte einen monströsen Schokoladen-weihnachtsmann in Händen. Ich bin verzweifelt, weil sich das Papier nicht lösen lässt. Dabei habe ich Heißhunger auf Schokolade. 
Allerdings nur solange, bis ich im Laden stehe und mit der klemmenden Kassenschublade kämpfe. Dabei vergeht mir der Appetit, denn die Tageseinnahmen hängen fest und die Bank schließt in wenigen Minuten. 
Die einzige Konstante meiner wirren Träume ist die Sonne, die mich berührt. Sie ist stofflich, behutsam, kühl, und sie weckt mich in den frühen Morgenstunden. Die roten Ziffern der Digitalanzeige nähern sich der sechsten Stunde. Habe ich wirklich den ganzen Nachmittag und den Großteil der Nacht verschlafen?
Unwirkliches geht vor sich. Dirk lehnt über mir. Er ist die Sonne. Seine Hand liegt auf meiner Wange, seine Finger berühren sacht meine Schläfe. Ich spüre sie zucken, als sich unsere Blicke kreuzen. Verlegen will Dirk sich zurückziehen. Ich kann seine drohende Entschuldigung über mir schweben spüren wie ein Echo aus der Zukunft. Ich will nicht, dass er sich entschuldigt.
Deutlich steht mir vor Augen, was geschehen ist. Dass er Kontakt gesucht hat, als er sich sicher fühlte. Dass er mich berühren wollte.
In meinem schläfrigen Zustand weiß ich mit kristallklarer Gewissheit, dass sein Verhalten etwas zu bedeuten hat. Der Gedanke, dass er lediglich meine Temperatur fühlen oder mir etwas aus dem Gesicht streichen wollte, kommt mir nicht. 
Es gibt Momente im Leben, in denen sich die Puzzleteile des Schicksals so nahtlos ineinanderfügen, dass keine Fragen offenbleiben. Keine Unsicherheiten, keine Reue. Dies ist einer dieser kostbaren Augenblicke.
Bevor er reagieren kann, nestele ich meine heiße Hand aus den Decken und presse sie auf seine kühlen Finger. Er soll sich nicht zurückziehen. Er soll bleiben, näherkommen. Ich muss fühlen, dass er da ist. 
Alles, was im Alltag dicht unter der Oberfläche, aber gut verborgen in meinem Selbst ruht, kommt mit dem Fieber zum Vorschein. Die Faszination, die Neugier, die Sehnsucht, die Zuneigung, der Wunsch, in jedem Sinne an ihn heranzukommen. Haut und Atem, Geist und Herz, Zukunft und Vergangenheit.
Ich greife behutsam in die Freiräume zwischen Dirks Fingern. Mir wird heiß, als er mich nach kurzem Zögern gewähren lässt und unsere Hände sich umeinander schließen. Er neigt sich mir entgegen; meinem Dasein als Bakterienmutterschiff zum Trotz. 
Es sollte ein Hindernis sein, dass ich verschwitzt bin und meine Nase zu ist. Oder dass mir bestimmt die Haare zu Berge stehen. Doch Dirk schert sich nicht darum, als er sich meinem Mund nähert. Ich bin nicht sicher, ob sein Atem auf meiner Haut Teil meiner Träume ist oder nicht.
Wie wach ich bin, merke ich, als der Hustenreiz durch meinen Hals kriecht und sich beim besten Willen nicht unterdrücken lässt. Ich will aushalten. Ich will diese Nähe, ich will Dirk. Ich darf diesen Augenblick nicht vergeuden. Er ist zu wertvoll. 
Es gelingt mir nicht, meine Lungen zu beruhigen. Kurz bevor sich unsere Lippen berühren, muss ich den Kopf beiseite drehen, wenn ich ihm nicht ins Gesicht husten will. 
Ich verfluche das Schicksal, glaube den Riss in der Realität verloren, der uns zueinander geführt hat. Gleich endet der Zauber, und wir sind nicht mehr als zwei Bekannte, die es aus einem verrückten, übermüdeten Impuls heraus für eine gute Idee hielten, sich zu küssen. 
Dirk greift über mich hinweg und setzt mir eine Tasse an die Lippen. Mit Honig gesüßter Tee rinnt in meinen Mund. Die Minze schmiegt sich um meine Kehle und beruhigt den Hustenreiz. Dirks Hand liegt in meinem Nacken, stützt mich geschickt. 
„Oh Mist, du warst in meiner Küche“, dämmert es mir, als er die leere Tasse neben mir auf den Nachttisch stellt. Manchmal kommen mir die unsinnigsten Dinge zu den verrücktesten Zeiten in den Sinn. 
Dirk winkt grinsend ab: „Du hast meine Wohnung noch nicht gesehen. Mach dir keinen Kopf.“
Unsere Stimmen klingen hölzern und grob. Zu grob für den Kreis gelben Lichts, der von der Leselampe ausgeht. Eine Streitaxt für eine Aufgabe, die nach einer Nadel verlangt. Ein mit US-Marines bemannter Flugzeugträger, der die Harmonie eines Märchens stört. 
Wir sehen uns an. Ein scheues Lächeln legt sich auf meine Lippen, Dirk nickt stumm. Er spürt es auch. Es ist nicht die richtige Zeit für lange Reden, für Erklärungen und Gespräche. Es ist Zeit zum Schweigen und Genießen. 
Dass Dirk mir beim Trinken geholfen hat, hat einen angenehmen Nebeneffekt. Er musste sich dicht an mich drängen, um den Nachttisch zu erreichen. Der Tee hat den Vorteil, dass mein Mund sich frisch anfühlt, als Dirks Gesicht mir zum zweiten Mal näher kommt. Unsere Nasen stoßen sacht aneinander. Ich höre ihn flüstern: „Vielleicht war Ingos Eifersucht doch nicht unbegründet.“
Bevor ich fragen kann, wie ich diese Bemerkung zu verstehen habe, treffen wir aufeinander. Dirks Lippen sind fest und weich zugleich. Auf seinem Kinn sind unsichtbare Stoppeln nachgewachsen, die meine Haut reizen. Er wandert meinen Mund entlang, kostet mit der Zungenspitze beide Winkel, bevor wir uns in der Mitte treffen. Die Berührungen unserer Zungen sind sinnlich kurz. Ein knappes Eintauchen, ein Necken, ein Spielen und Tasten. 
Wir küssen uns lange. Ein zielloses Geben und Nehmen, das keinem Zweck oder Ziel unterworfen ist. Ich muss zwischendurch atmen. Leider. Man kennt diese Formulierungen in den Liebesromanen, wenn die Protagonisten sich so leidenschaftlich küssen, dass sie plötzlich Atem schöpfen müssen.
Schwachsinn. Man kann wunderbar küssen und gleichzeitig durch die Nase atmen. Dabei ist noch niemand erstickt. Es sei denn, man ist erkältet oder Allergiker.
Ich habe die Ehre zu erleben, wie es sich anfühlt, wenn man sich zwischen Kuss und Atemluft entscheiden muss. Ich kann auf die Erfahrung verzichten. Sie führt dazu, dass ich mich von Dirk lösen muss, wenn es am schönsten ist. Immer dann, wenn er mir besonders sinnlich entgegenkommt, muss ich absetzen. 
Er entschädigt mich, indem er sich Stück für Stück unter meine Bettdecke mogelt. Anfangs ist es nur ein Fuß, der mein nacktes Bein berührt und an der Wade entlangfährt. Dann taucht sein Arm auf meinem Bauch auf. Seine Jeans reibt an meinem Oberschenkel, Wollsocken streicheln meine Zehen. 
Als er neben mir liegt, hält er inne. Scheint nicht zu wissen, wie viel besser es mir geht. Ob es reicht, um miteinander zu spielen. Ich beantworte seine unausgesprochene Frage, indem ich an seiner Kehle nage und die dünne Haut in meinen Mund sauge. Ich weiß selbst nicht, ob ich fit genug bin, aber ich habe sehr lange auf diesen Moment warten müssen. Da werde ich mich nicht von ein paar Viren aufs Kreuz legen lassen. Das darf nur Dirk. 
„Du bist ganz warm“, murmelt er mir ins Ohr, während seine Hand unter das verwaschene T-Shirt gleitet, das ich anstelle eines Unterhemds trage. Seine Berührungen rund um meinen Nabel lösen Reaktionen in meinen Beinen aus. Die Muskeln in meinen Oberschenkeln winden sich, spannen sich an. Er zieht kühle Spuren auf meiner Haut, die mich nach seinen Lippen sehnen lassen, die feucht die verbliebene Hitze aus meinem Körper lösen. 
Mir ist, als läge ein Schleier auf meinen Empfindungen. Ein Schleier aus Seide, der jede Berührung durch das Gewebe hindurch an Tiefe gewinnen lässt. Das Fieber macht mich empfindsam. Meine Haut fühlt sich an, als hätte ich mir vor nicht allzu langer Zeit einen Sonnenbrand eingefangen, der noch nicht zur Gänze abgeheilt ist. 
Dirk hat recht. Mir ist heiß. Gleichzeitig ist mir, als müsste ich erfrieren, wenn er mich nicht wärmt.
Halb betrunken, halb schlafend, halb überreizt, halb zerschmettert. In diesem Zustand fühle ich mehr, als ich verkraften kann. 
Die Stimmen in meinem Kopf schweigen, wissen sich keinen Rat. Sie können die Situation ebenso wenig einschätzen wie ich. Schließlich, als Dirks Zunge tief in meinen Mund taucht, zucken sie die Schultern und wecken meine Libido, damit sie sich des Problems annimmt. 
Ich bin nicht in der Verfassung für wilde Spiele. Jede Bewegung kostet mich Kraft. Normalerweise bin ich kein Faultier im Bett, es langweilt mich sogar. Heute kann ich damit leben, dass Dirk die Führung übernimmt. Ich spüre ihn überdeutlich. Seine Küsse an meinem Hals, das Erfühlen meines Brustkorbs. Das neugierige Tasten und Ziehen, als er mein Piercing findet. Er dreht den Ring in der Brustwarze, macht sie steif und bereit für weitere Liebkosungen.
Blut reist träge in meinen Unterleib und sammelt sich dort. Viel langsamer als sonst. Mein Glied wächst gemächlich und erreicht nicht seine übliche Festigkeit. Es kümmert mich nicht. 
Meine Lust nimmt tröpfchenweise zu, statt sich im üblichen Wasserfall über mich zu ergießen. Dirk wird bedeutend schneller unruhig. Sein Atem gewinnt an Tempo und Frequenz, belebt sich. Ich berühre sein Handgelenk und reise zu seiner Armbeuge. Haut wie Samt.
Er kneift mich, sodass süßlicher Schmerz in einer geraden Linie in meine Hoden prescht. Er ist mir fern, solange er nicht nackt ist. Dirks Kleidung steht wie ein Wall zwischen uns. Ich greife nach ihm, flüstere: „Zieh dich aus.“ 
Er seufzt zustimmend. Hektisch löst er sich von mir – ich vermisse ihn sofort – und reißt sich die Kleidung herunter. 
Innerhalb kürzester Zeit ist er nackt. Sein Körper ist genauso aufregend und anziehend, wie ich ihn mir vorgestellt habe. Kein überzüchteter Adonis oder ein Model, neben dem man sich nicht ausziehen mag. Ein handfester Mann mit Haaren an den richtigen Stellen, knotigen Sehnensträngen und rauer Haut hier und da. Er ist kein Gott aus einem schwulen Jahreskalender. Er ist ganz und gar menschlich, sodass ich mich für meinen winzigen Bauchansatz nicht schämen muss. 
Und hey, er ist wirklich winzig. Wir reden hier von zwei oder drei Kilo, auf die ich gern verzichtet hätte. Mehr nicht.
Das nur am Rande. Schließlich geht es hier nicht um mich. Es geht um Dirk. Und er ist wunderschön. Kein Begriff, mit dem ich leichtfertig um mich werfe. Sonnenuntergänge, Filme und Gemälde sind wunderschön. Ich habe noch nie einen Mann getroffen, dem ich dieses Prädikat verleihen wollte. Aber Dirk steht es. Vielleicht, weil seine Schönheit nicht ausschließlich körperlicher Natur ist.
Als er sich zu mir legt, kann ich nicht anders, als ihn in die Arme zu schließen. Ich taste mich seinen Rücken entlang, während wir uns erneut küssen. Gieriger diesmal. Dringlicher. Dirk ist Nahrung und ich hungere. 
Ich verzweifele daran, dass ich ihm nicht näher sein kann. Dass ich ihn nicht auf den Rücken werfen und erforschen kann. Dass ich in die Passivität gedrängt werde, weil ich weiß, dass jede Anstrengung mich zum Husten bringt. 
Not lässt meine Finger grob werden, meine Küsse frenetisch, meinen Atem abgehackt. Es tut so gut, ihn zu spüren, aber ich brauche mehr. 
Dirk flüstert etwas gegen meinen Mund an, legt sich lang an meine Seite. Mein Shirt wird nach oben geschoben, mein Bauch geküsst, meine Schulter angestupst. Dann schließen sich seine Lippen heiß um meine Brustwarze. Ziehen an dem Ring, saugen ihn in Dirks Mund. 
Ich kann nicht anders. Ich gehe ins Hohlkreuz und greife an seinen Hinterkopf. Fast gewaltsam presse ich ihn an mich. Er fährt über meine kitzeligen Seiten und lässt mich unruhig den Kopf auf die Seite werfen. Mein Stöhnen klingt fremd in meinen Ohren. 
Einmal mehr wird mir der schwebende Zustand bewusst, der von mir Besitz ergriffen hat. Er bringt eine Losgelöstheit mit sich, die mich zu Wachs in Dirks Händen macht. Ich will von ihm geformt werden. Ich will, dass er mich auf den rechten Weg bringt. 
Dirk keucht, als er ein Bein über meins legt und seinen Unterleib gegen meinen Oberschenkel presst. Im Gegensatz zu mir ist er hart. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Er soll sich auf meine Brust setzen, damit ich an ihn herankomme. Ich will ihn schmecken, das Gesicht gegen seine Hoden pressen, ihn riechen. Ich will, dass er sich mit den Händen an die Wand stemmt, während ich mit der Zunge jede Furche, jedes Äderchen, jede Erhebung kennenlerne. Ich will ihn überall lecken; von der Eichel über den Schaft hinunter zu den Hoden, von dort tiefer über den Damm und bis zu seinem Eingang. Ich will, dass mein Speichel auf seiner Haut glänzt und sie sensibel macht. 
Ich kann nicht. Verdammter Mist, ich kann nicht. Sein Gewicht wäre zu viel für meine Brust. 
„Mach was“, dränge ich ihn. Meine Unfähigkeit, mich auszutoben, macht mich ungehalten. Mein Becken hebt sich auf der Suche nach ihm. Durch die Bewegung gerät mein Oberschenkel fester zwischen seine Beine. Dankbar erwidert er den Druck, reibt sich wohlig an mir, seufzt kaum hörbar. Es ist zu wenig, aber er genießt es so offensichtlich, dass es mich zittern lässt. 
Auf einmal haken sich Dirks Finger in meine Shorts und ziehen sie nach unten. Recht hat er. Ich habe zu viel an. Während er mich von der Unterhose befreit, richte ich mich weit genug auf, um mir das Oberteil über den Kopf zu streifen. 
Meine Bronchien bestrafen mich für die schnelle Bewegung. Hustend falle ich zurück ins Kissen. Es klingt selbst in meinen eigenen Ohren atemlos und derb.
Dirk scheint sich davon nicht abgestoßen zu fühlen. Sanft reibt er meinen Bauch. Er wartet, bis ich zur Ruhe komme, bevor sein Mund mein Ohr streift: „Augen zu. Lass mich machen ...“ 
Wer könnte diesem Angebot widerstehen? 
Seine Finger gleiten über meinen Bauch. In Schlangenlinien bewegen sie sich auf ihr Ziel zu, machen Ausflüge zu meinem Beckenknochen und dem Beinansatz. Ich zucke zusammen, als er unvermutet über meine Erektion reibt. Ich bin ungewöhnlich empfindlich, spüre jede Berührung so deutlich, dass die Lust sich mit dem Schmerz der Überreizung paart. 
Dirks Bemühungen sind langsam, sanft. Er schließt die Faust um mein Glied und fährt daran entlang. Er prüft und tastet, lernt mich kennen. Er spielt mit der beweglichen Haut, während er mich unendlich behutsam massiert. Zeitgleich nagt er an meinem Ohr, beißt mich liebevoll, reibt das Gesicht an meinem Hals. 
Es macht mich verrückt, wie zärtlich er zu mir ist. Ich löse mich auf und er setzt mich neu zusammen. Jede Berührung ist sanft, wohlbemessen und kostbar. 
Es passt nicht zu meinem üblichen Gebaren zwischen den Laken. Ich fasse gerne zu, ich mag es rau und leidenschaftlich. Ich schätze Dirk nicht anders ein. 
Trotzdem – oder gerade deswegen - genieße ich seine ungewohnte Zärtlichkeit in vollen Zügen. Es ist die merkwürdige Stimmung zwischen uns, die ihn seine Bewegungen in Zeitlupe ausführen lässt. Sehnsüchtig reibt er sich an mir und kitzelt mit dem Handrücken die Innenseiten meiner Beine. Er erregt mich mit seinen Streicheleinheiten, dreht zwischendurch meinen Kopf zu sich, damit wir uns küssen können.
Ich treibe. Meinen Körper zerreißt es vor Gier, aber mein Geist ist ruhig und möchte nicht, dass es endet. Ich liebe die Seifenblase, die uns umgibt. Ich liebe Dirks Berührungen, ich liebe seinen Mund, seine Hände und die Laute, die er von sich gibt. 
Er haucht mir Unverständliches in die Haare, als seine Hüften fahrig die Nähe zu mir suchen. Er kann nicht mehr. Er ist viel zu scharf auf mich. Er will mich. Er braucht mich. Obwohl er wollte, dass ich ihm die Führung überlasse, kann ich nicht anders, als nach unten zu greifen. Meine Hand schiebt sich zwischen uns. Endlich kann ich ihn anfassen. 
Die Reaktion erfolgt prompt. Sein Atem stockt, dann jagt er mit ihm davon: „Oh ja ...“
Ich tue gar nicht viel, führe nur sein Glied, damit es sich besser an mir bewegen kann. Ich gebe ihm mehr Widerstand und Reibung. Dirk schnurrt, als würden drei fingerfertige Liebhaber ihn von innen und außen verwöhnen. Er sucht nach meinem Mund, saugt an meiner Unterlippe und stöhnt so herzzerreißend auf, dass ich ihn nie wieder gehen lassen will. 
Für eine kleine Weile bewegen wir uns in Harmonie. Wir können nicht aufhören, uns zu küssen, während wir uns streicheln. Der Geschmack ist neu, unser geteilter Atem facht die Glut in gleichmäßigem Strom an. 
Dirks reibende, bockende Bewegungen enden zu meinem Bedauern abrupt. Ich spüre seinen Schaft in meiner Hand und an meinem Bein zucken, als er sich in seinem Orgasmus verliert. Die Geräusche, die er von sich gibt, sind urtümlich. Die Sprache kennt kein Wort, um ihnen gerecht zu werden. Sie sind klanggewordene Lust. 
Es wird feucht zwischen uns. Es kümmert mich nicht, dass sein Samen an meiner Haut herunterrinnt und auf das Laken tropft. Ich will diese Schweinerei. Sie gehört dazu. Es erregt mich, mich selbst oder meine Liebhaber kommen zu sehen und zu spüren. Uns zu riechen. 
Dirks Hand um mein Glied ist zum Erliegen gekommen. Dabei hungere ich nach ihr. Ich lasse ihm etwas Zeit, um zu genießen, dann dränge ich mich ihm bedürftig entgegen. 
Fieber und Erregung verursachen zu viel Hitze in mir. Ich kann nicht mehr. Ich muss Erlösung finden und zur Ruhe kommen. Sonst verbrenne ich. Mittlerweile bin ich in echten Nöten. Ich bin mir nicht zu schade zu zeigen, wie sehr die reglosen Finger mich quälen. Meine Hand legt sich über Dirks und drückt sie gegen mein Fleisch. 
Sein Lächeln ist schelmisch, als er den Kopf hebt und mich anblickt. Ein kurzer Kuss, danach drängt er mich, unter meinem Nacken Platz für seinen Arm zu machen. Ich kann die Wange an seine Schulter lehnen, während seine Streicheleinheiten von vorn beginnen. 
Es ist ein Fließen und Schweben, ein Kitzeln und Besänftigen. Zwischenzeitlich scheint der Schlaf nah zu sein. Nicht aus Langeweile, sondern weil ich mich unendlich träge und wohl in meiner Haut fühle. Dirk tut nichts anderes, als mich zu küssen und mit meiner Erektion zu spielen. 
Noch nie hat es so lange gedauert. Noch nie hat sich meine Lust so gnadenlos langsam aufgebaut, noch nie war es so schwierig, meinem Körper seinen ersehnten Rausch zu entlocken. 
Doch ich werde belohnt. Als es soweit ist, zerreißt es mich. Das weiße Licht fegt durch jede meiner Nervenbahnen, explodiert hinter meiner Stirn und lässt mich die Fäuste ballen. Ich schreie, weil es zu tief geht,
um es in meinem Körper festhalten. Das Gefühl ist lang, allumfassend und hält an, solange Dirks Finger einen geschmeidigen Ring um mich bilden. 
Meine Hüften pumpen, wollen mehr, wollen den Mann an meiner Seite. In ihm sein, ihn in mir haben, egal. Ich will nur nicht, dass es vorbei ist. 
Ich bin froh, dass er sich nicht von mir löst. Zum ersten Mal an diesem Abend ist meine Nase frei. Dirk riecht nach mir, nach uns, nach sich selbst. Kein Eau de Toilette kann so anregend sein wie der Duft an seiner Schulter, kurz oberhalb der Achselhöhle. 
Unser Atem wird gemeinsam ruhiger, während unsere Hände locker im Schritt des anderen ruhen. Kein Wort fällt. Es gibt nichts, was man in solch einem Augenblick sagen könnte. Nichts, was der gestillten Gier gerecht wird. 
Anders ausgedrückt: Ich habe Angst zu fragen, ob er jetzt gehen wird. Und wenn ja, ob ich ihn wiedersehe oder ob unsere nächste Begegnung ein unangenehm scheues Intermezzo mit der Ladentheke zwischen uns sein wird. 
Dirk bohrt sich mit jeder Minute, die wir gemeinsam im Bett liegen, tiefer unter meine Haut. Mein Körper will sich mit ihm synchronisieren, will ruhen und im gleichen Rhythmus atmen. Es scheint natürlich und doch wage ich es nicht. Krampfhaft atme ich gegen Dirk an. Ich komme mir lächerlich vor und kann trotzdem nicht anders.
Ich weiß, dass er wach ist. Seine Augen sind geöffnet, sein Blick geht an die Zimmerdecke. Seine Gedanken sind laut, ich kann sie fast hören. Nur wären sie zweifelsohne in einer anderen Sprache und damit nutzlos. 
Die Glocken der nahen Kirchen beginnen zu läuten. Sie rufen die Gläubigen zum morgendlichen Gottesdienst. Ihre volltönenden Stimmen klingen sphärisch in der Stille des Morgens. Als stammen sie wirklich von einer anderen Welt.
Als sie sich nach und nach schlafen legen, höre ich Dirk tief einatmen. Er dreht sich auf die Seite und legt behutsam seinen Kopf auf meine Brust. Auf einmal ist mir nach Beten zumute.
 
25. Dezember
 
Gegen Mittag komme ich auf die Beine, weil ich beim besten Willen nicht länger liegen kann. Mein Rücken ist steif und erinnert mich daran, dass ich nach Weihnachten dringend eine neue Matratze brauche. Ich klebe vor Schweiß und vergossenen Körperflüssigkeiten. Der Geruch des Fiebers ist mir unangenehm, doch die Düfte der geteilten Nähe trage ich gern auf meiner Haut. Letztere sind wie Fetzen eines wilden, unrealistischen Traums, den ich als Unsinn abtun würde, wenn ich ihn nicht selbst erlebt hätte. 
Der Nachhall der Nacht klingelt in meinen Ohren, während ich mit der Kaffeetasse am Küchentresen lehne und der milden Wintersonne zusehe, wie sie den Schnee zum Glitzern bringt. Es ist friedlich und still in unserer Straße. Hinter vereinzelten Fenstern gibt es eine Bewegung; Kinder, die mit ihrem neuen Spielzeug spielen. 
Abwesend fahre ich mir über die Brust, wo ich einen warmen Fleck zu spüren glaube, auf dem Dirks Kopf lag. Er schläft noch. Er hat die ganze Nacht über mich gewacht und ist nach unserem Miteinander trotzdem nicht zur Ruhe gekommen. Hat sich den Kopf zerbrochen. 
Machen wir uns nichts vor: Was heute Morgen geschehen ist, war mehr als lustiger Sex zum Zeitvertreib. Ich nehme an, er sitzt in der Tinte. 
Etliche Paare haben Spielregeln, die ihre außerhäuslichen Aktivitäten regeln. Regeln, die verbieten, dass man Fremde ins heimatliche Schlafgemach bringt oder festlegen, dass One-Night-Stands gestattet sind, aber langfristige Affären tabu. Dass Gefühle für die Gespielen strengstens verboten sind, versteht sich von selbst. 
Gestern waren Gefühle im Spiel. Unter der Oberfläche haben sie gebrodelt. Es macht mir Angst, wenn ich ehrlich bin. Ich habe tierische Angst davor, Dirk nicht wiederzusehen. Andererseits weiß ich nicht, ob ich für etwas Festes bereit bin. 
Der Himmel weiß, dass ich alt genug bin. Aber ich bin ein Einsiedler, ein bisschen verschroben vielleicht. Ein gutes Buch ist mir wichtiger als eine Nacht in der Disco. Ich habe nichts mit der Szene zu schaffen, suche mir meine Freunde sehr genau aus und belasse es beim Sex meistens bei einer Nacht. Habe ich Platz für eine Konstante in meinem Leben? Für jemanden, der Bedürfnisse hat und mich sehen möchte, obwohl ich vielleicht lieber allein wäre? 
Ich nippe an meinem Kaffee. Er ist bitter und wird mir auf den Magen schlagen. Knurrend gieße ich ihn weg. Wenn sich meine widersprüchlichen Gedanken nur ebenso leicht entsorgen ließen. 
Im Grunde kann ich es mir eh sparen, über ungelegte Eier zu verzweifeln. Bevor ich nicht weiß, wie es um Dirk bestellt ist, ist jede Sorge, jeder Gedanke, jeder Traum vergebens. 
Er wird sich gegen mich entscheiden. Alles andere wäre unlogisch. Wer weiß, ob ich meinen Eindrücken überhaupt trauen kann. Ich war gestern kaum bei mir. Vielleicht habe ich Dinge gesehen und mir eingebildet, die nie existiert haben. 
Aber warum ist er geblieben? Gleich zwei Mal, wenn man es genau nimmt. Einmal, weil es mir schlecht ging. Beim zweiten Mal, weil ... ja, warum? Wenn es um Sex ging, hat er bekommen, was er wollte. Oder zumindest das, was in meinem jetzigen Zustand von mir zu erwarten ist. Warum hat er sich nicht davongestohlen? Was hat es mit der Bemerkung auf sich, dass Ingo zu Recht eifersüchtig war?
Ich komme nicht weiter. Nicht, ohne mit ihm gesprochen zu haben oder anhand seines Verhaltens zu erraten, wohin der Wind uns trägt. 
Ich schlendere ins Bad und schließe leise die Tür hinter mir. Ich will ihn nicht aufwecken. Meinem besorgt dreinsehenden Spiegelbild strecke ich die Zunge heraus. Es geht mir besser als gestern. Dennoch traue ich meinen Knien kaum, als ich in die Dusche steige. Ich fühle mich ausgelaugt. Schwach. Mir kommt der Gedanke, dass ich keine Energie für Komplikationen an den Feiertagen habe. 
Ich drehe den Wasserhahn voll auf, sodass das Trommeln des warmen Wassers meine Muskeln lockern kann. Ich bin großzügig mit dem Duschgel, denn der Kontakt meiner Hände mit meiner Haut hat etwas Beruhigendes. Er erdet mich. Ich halte die Augen geschlossen und spüre die Müdigkeit zurückkehren.
 Zu schade, dass ich keine Badewanne habe. Ein Erkältungsbad, ein gutes Buch, ein Teller mit Lebkuchen. Danach hätte ich mehr Ruhe. 
Ein kalter Hauch fährt mir in den Rücken und kündigt Dirks Ankunft an. Er hat sich nicht bemerkbar gemacht, einfach die Tür zur Dusche geöffnet.
Ich fühle mich zerrissen. Ein Teil von mir will sich zu ihm umdrehen und ihm die Hand hinhalten. Ich will ihn bei mir in der Dusche haben und es gefällt mir, dass er seinerseits Interesse an meiner Gegenwart zeigt. Der zweite Teil meiner Seele fürchtet die Zurückweisung, die Konsequenzen und will zurückzucken. Will gelassen sein und Grenzen setzen. 
Weil ich nicht weiß, was richtig ist, rühre ich mich nicht vom Fleck. Besser nonchalant und kühl wirken, als zu viel von sich preiszugeben. Verwundbarkeiten sind schon dem alten Siegfried und Achilles nicht bekommen. 
Dirk hingegen scheut sich nicht zu zeigen, was er im Sinn hat. Er schließt die Dusche hinter sich und legt mir von hinten die Arme um Taille. Sein Kinn schmiegt sich auf meine Schulter. Er sagt nichts, drückt nur das Gesicht an meinen Hals. 
Aus unerfindlichen Gründen macht mich die Selbstverständlichkeit, mit der er sich mir nähert, wütend. Nein, nicht wütend. Das ist zu viel gesagt. Knurrig. 
Wie lange will er schweigen? Bis ich etwas sage? Bis er geht? Bis wir alt und grau sind? 
Genug des Wartens. Jedes Mal, wenn er mich berührt, verliere ich ein Stück meiner Seele an ihn. Auf, Leif, sei einmal im Leben mutig und hau auf den Tisch. 
„Wirst du Ingo sagen, was passiert ist?“, frage ich und bin froh, dass meine Stimme nicht bebt. Ich möchte ihm nicht zeigen, wie nervös ich bin. Wie sehr ich will, dass er mir erhalten bleibt. 
Dirk grunzt. Dem kann ich nicht viel entnehmen. Es kann alles heißen. Von „Lass mich in Frieden“ bis „Was ist schon passiert? Nichts Wichtiges, oder?“ 
Umso überraschter bin ich, als sich das Grunzen zu einem bitteren Lachen ausweitet: „Wie käme ich dazu? Was geht es ihn an, mit wem ich die Nacht verbringe?“
Okay, das sind entweder sehr liberale Spielregeln oder etwas anderes ist im Busch. 
Ich fühle mich in eines meiner Bücher versetzt. In eine der Situationen, in denen ich schnaube und der Meinung bin, dass sich die Charaktere dämlich verhalten. Mein Verstand sagt mir, dass Dirk gute Gründe für seinen finsteren Tonfall und seine Bemerkungen hat. Gründe, die mir entgegen kommen dürften. Dennoch wage ich nicht zu hoffen.
Ich brauche mehr Details. Ich möchte mich so gern an Dirk lehnen und es gut sein lassen. Er will es. Kein Mann der Welt ist so anschmiegsam, wenn er es nicht ernst meint. Hoffe ich. Oder schließe ich fälschlicherweise von mir auf andere? 
„Er ist dein Freund“, fische ich vorsichtig nach näheren Angaben. Ich zittere innerlich. Mein Herz schlägt so schnell, dass es mir unheimlich ist.
Dirks Arm löst sich von meinem Bauch. Zögernd drehe ich mich zu ihm um, während er das Gesicht unter den Duschkopf hält. Er spuckt einen Schwall Wasser aus, bevor er mich aus kalten Augen mustert: „Wenn er mein Freund ist, warum ist er dann mit seinem neuen Stecher in Palau? Ein Urlaub, für den ich übrigens in Vorkasse gegangen bin?“ Unverheilte Wunden machen seine Stimme harsch, bevor sein Ausdruck milder wird. Er runzelt die Stirn: „Hatte ich das nicht erwähnt?“
Nein, du Rindvieh, hast du nicht! Du hast mir nicht gesagt, dass du Single bist. 
Ich sollte ihm sagen, dass es mir leidtut. Aber das wäre gelogen. Natürlich bin ich traurig, dass Dirk verletzt wurde. Sehr sogar. Das ändert allerdings nichts daran, dass ich innerlich einen Freudentanz aufführe, dass Ingo weg vom Fenster ist. 
Ha, fast zwei Jahre lang musste ich akzeptieren, dass dieser Kerl wie eine Klette an Dirk hing, wenn sie gemeinsam im Laden waren. Ich hätte ihm am liebsten Hausverbot erteilt. Jetzt ist er Geschichte und der Platz an Dirks Seite ist frei. Und Gott steh mir bei, ich will diesen Platz.
Dirks Unterarme legen sich auf meine Schultern. Er streichelt abwesend meinen Nacken, bevor er nachdenklich murmelt: „Er war immer eifersüchtig auf dich, weißt du? Er hat immer behauptet, wir würden uns mit Blicken gegenseitig ausziehen. Er hat mir vorgeworfen, dass ich nur auf meine Chance warte, mit dir anbandeln zu können.“
Trotz seiner Berührung und des warmen Regens der Dusche überkommt mich eine Gänsehaut. War meine Gier so offensichtlich? Oder hat Ingo mit seinen Vorwürfen einen Zufallstreffer gelandet? Und Moment mal, gegenseitig? Dirk soll seinerseits des optischen Fremdgehens schuldig sein? 
Also bitte, wir haben uns nur unterhalten. Ab und an mal etwas länger, wenn es im Laden ruhig war. Wir teilen einen Geschmack in Sachen Bücher. Ich kann mich an einen Sommertag erinnern, an dem wir uns draußen vor das Geschäft gesetzt und Eistee getrunken haben, weil es so schrecklich heiß war. Mehr ist nie geschehen.
Während Dirk nach dem Duschgel sucht, gestehe ich mir ein, dass ich unsere Bekanntschaft herunterspiele. Er war oft im Laden. Mindestens einmal in der Woche. Öfter als jeder andere Kunde. Ich war jedes Mal so erfreut, dass ich seine Gründe nicht hinterfragt habe. 
Ich bin überfordert. Und habe Herzrasen. 
Mechanisch nehme ich Dirk das Duschgel aus der Hand und beginne es auf seiner Brust zu verteilen. Ich weiß nicht, warum ich es tue. Es erscheint mir richtig und bis zu einem gewissen Grad selbstverständlich. Er lehnt sich mir entgehen, seine Lider flattern ein wenig. Ich möchte seine Wimpern zwischen die Lippen nehmen. 
Meine Hand kreist unterhalb seines Halses, als ich mich nicht länger bezähmen kann. Ich brauche Gewissheit. Ich muss wissen, was geschieht, wenn wir die Dusche verlassen. Ich könnte es verstehen, wenn Dirk bei mir lediglich Trost gesucht hat. Himmel, ich könnte es sogar verstehen, wenn er bei mir war, um Ingo eins auszuwischen. Eine Retourkutsche für den gestohlenen Urlaub.
All das ändert nichts daran, dass ich wissen muss, wo ich stehe. Das Drahtseil unter mir bebt und mein Gleichgewichtssinn lässt zu wünschen übrig. 
Ich bemühe mich um ein verspieltes Lächeln, um meine wahren Gefühle zu verbergen: „Ist das hier die Stelle in der Geschichte, an der du mir gestehst, dass du dich wegen mir von Ingo getrennt hast?“ 
„Nein, er hat mich verlassen“, kommt es so schnell zurück, dass ich mich an einen Pfeil erinnert fühle, der sich einen Weg in meine Brust bahnt. Ingo hat die Beziehung beendet. Nicht Dirk. Es war nicht sein Wunsch und nicht seine Entscheidung. Wenn die Erkenntnis mir nicht quer im Hals stecken würde, wäre ich erstaunt, wie enttäuscht ich bin. 
Ich suche nach einer Antwort und kämpfe um die Kontrolle über meine Gesichtszüge, als Dirk unerwartet den Kopf senkt und seine Stirn an meine legt. Sein Griff um meinen Nacken wird fester. Willenlos legen sich meine Hände auf seine Seiten. Ich weiß nicht, ob ich ihn an mich heranziehen oder wegschieben will. 
Dirk atmet viel zu flach. Seine belegte Stimme kratzt über meine Nerven, als er raunt: „Ich kenne mich nicht so gut aus wie du. Aber ich schätze, dies ist die Stelle in der Geschichte, an der ich eingestehen muss, dass Ingos Bedenken begründeter waren als ich mir eingestehen wollte. Und die Stelle, an der ich verdammt froh bin, dass ich im verschneiten, schweinekalten Deutschland mit dir unter der Dusche stehe, statt mit Ingo in Palau am Strand zu liegen.“ 
Ich weiß nichts zu erwidern. Ich könnte nicht einmal, wenn ich wüsste, was ich sagen soll. Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich vergesse zu atmen. Das klingt viel zu gut, um wahr zu sein. 
„Shit, da habe ich mich all die Jahre mit ihm gestritten, weil er mir unterstellt hat, dass ich dich will und jetzt ...“ Er sieht mich an, als könne er selbst nicht fassen, was mit ihm vor sich geht. Mit uns. 
„Ich wollte dich wirklich nur nach Hause bringen ... dachte ich ... nur, als wir allein waren, da habe ich ...“ Dirk unterbricht sich leise lachend und küsst flüchtig meinen Wangenknochen: „Ich rede mich um Kopf und Kragen, oder? Sagen wir einfach: Ingo lag richtig, fürchte ich.“
Guter Ingo, braver Ingo, kluger Ingo. Ich werde ihm eine Dankeschön-Karte schicken. 
„Das heißt, du bereust es nicht, dass du Weihnachten damit vergeudet hast, über einen schniefenden Fremden zu wachen?“, poltert es mir über meine plötzlich gelöste Zunge. Es ist leicht, eine solche Frage zu stellen, wenn man sich der Antwort sicher sein kann. 
Dirks Mund ist ernst, aber seine Augen lächeln: „Du bist kein Fremder. Und was das Schniefen angeht, kannst du mich ja entschädigen. Oder?“ Das letzte Wort schleicht sich zögerlich an mich heran, als fürchte er ernsthaft, dass ich ihm seinen Wunsch abschlagen könnte. Nie ist er mir so fragil vorgekommen wie in diesem Augenblick der Wahrheit. So durcheinander und hilflos. 
„Was hast du dir denn vorgestellt?“
„Ich weiß nicht“, zuckt Dirk unbehaglich die Achseln, bevor er sich ein Herz nimmt und vorsichtig fragt: „Hast du Pläne für die restlichen Feiertage?“ 
Oh ja, habe ich. Gesund werden. Viel schlafen. Essen. Fernsehen. Lesen. Dirks Körper und Seele kennenlernen. Ihn an meiner Seite haben und vergessen lassen.
Ich nicke ernsthaft: „Ich habe Besuch, wenn ich mich nicht täusche. Sehr willkommenen Besuch. Lang erwarteten, wenn ich ehrlich bin.“ 
Die in meinen Worten verborgene Botschaft erreicht ihn. Dirks Anspannung löst sich. Ich kann dabei zusehen, wie sich seine Schultern lockern und die Unsicherheit mit sich nehmen. Mir geht es nicht anders. 
„Gut zu wissen“, raunt er mir kehlig ins Ohr und sucht nach meinen Fingern, lehnt sich vertrauensvoll an mich. „Danke. Für das Asyl. Und ... und fürs Warten.“ 
Es gibt keine Versprechungen und keine Schwüre, keine Liebeserklärungen und keinen gemeinsamen Bausparvertrag. Dirk gibt mir alles, was er gerade entbehren kann. Egal, wie es um seine Gefühle zu Ingo bestellt war und ist, ist er verlassen worden. Was behaglich und vertraut war, ist ihm abhandengekommen. Er darf darum trauern und er darf sich Zeit lassen. Mit mir und allem, was „uns“ werden könnte. 
Hand aufs Herz, ich kann ihm selbst nicht mehr anbieten als er mir. Ich weiß nicht viel über Beziehungen, aber ich glaube, dass sie wachsen müssen und nicht von heute auf Morgen aus dem Boden gestampft werden. Man muss ihnen Zeit geben, Wurzeln zu treiben. Was mich angeht, spüre ich die Saat bereits aufgehen. 
Dirks Husky-Augen sind offen und sehnsüchtig, als er mich ansieht. Ich kann nicht anders. Während ihm der Schaum von der Brust rinnt, ziehe ich ihn an mich. Wir tun uns gegenseitig weh, als wir uns umarmen und aneinander klammern. Sein Körper wird weich in meinen Armen, und er presst einmal mehr den Kopf an meinen Hals. 
Der Stress der vergangenen Wochen fällt von mir ab, als er mir in kleinen Kreisen über den Rücken fährt, und ich tue mein Möglichstes, um Dirk meinerseits mit Ruhe und Zuneigung zu überschütten. 
Als wir kurze Zeit später in mein frisch bezogenes Bett sinken, kommt mir der Gedanke, dass nicht aller Weihnachtssegen käuflich ist. Ich habe gestern Abend kein Päckchen ausgewickelt, kein Schleifenband berührt, kein Festmahl genossen und keinen Weihnachtsbaum zu Gesicht bekommen. Doch dieses Jahr macht es mir zum ersten Mal nichts aus, über die Feiertage in meiner Wohnung zu sein und meine kranken Knochen zu pflegen. 
Wie reich ich beschenkt worden bin, zeigt sich mir, als Dirk mich unter sanften Küssen auf den Rücken drängt und uns die Decke über den Kopf zieht. Er besteht darauf, dass ich im Bett bleibe, während er sich um mich kümmert. Er will für mich da sein, hat das Treffen mit seiner Mutter morgen abgesagt. 
Dirk ist mein Weihnachtsgeschenk. Man kann sicherlich eine Schleife an ihm befestigen, wenn man darauf besteht, aber man kann ihn für kein Geld der Welt kaufen. Wie ein erfülltes Weihnachtsfest auszusehen hat, ist letztendlich Definitionssache. Und vor Dirk und mir liegen heilige, selige, nicht ganz so stille Nächte. 
*~*Ende*~*
 
 
 
 
Feuersteine
 von Chris P. Rolls (rihaij)
Für Laura und Katrin
 
Ein hellbraunes Auge, gerahmt von langen Wimpern. Rostigrotes Braun außen, ein weiches, helleres Braun in der Mitte. Linien, ganz zart und geschwungen. Eine Feder, ein Flügel, der sich im Wind bewegt.
Aischa betrachtete den Anhänger in ihrer Hand. Im Prinzip ein ganz einfacher Stein, ein Feuerstein, wie sie wohl wusste. Ein Stein, der vor Jahrmillionen aus Kieselsäure-ablagerungen entstanden, in einem prähistorischen Ozean gewachsen war. In ihm eingeschlossen wurden dabei Fossilien und andere verborgene Schätze. In diesem, den sie seit vier Jahren ständig Tag wie Nacht um den Hals trug, waren es braune Strukturen, vielleicht prähistorische Mikroorganismen, die, je nachdem wie man ihn hielt, das Bild eines Auges oder auch einer Schwinge zeigten. 
Er war ihr kostbarster Besitz, wenngleich es sich nicht um einen Edel-, sondern nur um einen gewöhnlichen Feuerstein handelte, den man oft am Wegesrand aufsammeln konnte. 
Dieser war besonders und das lag nicht nur daran, dass er zu einem Schmuckstück verarbeitet, in eine dünne Scheibe geschnitten und sorgfältig poliert worden war. Er hatte eine Bedeutung, trug eine spezielle Erinnerung in sich: die an ihre Augen. Sie waren von beinahe der gleichen Farbe gewesen. Ein wunderschönes Braun, etwas rötlich um die Iris herum. Fein geschwungene Wimpern und Augenbrauen.
 Aischa hatte sich erst viel später gefragt, warum sie sich daran so gut erinnern konnte. Gewöhnlicherweise bemerkte sie die Augenfarbe ihres Gegenüber nicht. Aischa begegnete täglich vielen Menschen, achtete bei diesen jedoch eher auf deren Körpersprache. Augenfarben hatten keine Bedeutung, gaben ihr keinen Hinweis darauf, wie sie jemanden einzuschätzen hatte. Haltung, Gestik, Mimik; sie hatte mehrere Seminare besucht, um darin mehr lesen zu können. Eine nützliche Eigenschaft in ihrem Berufsleben. Es hatte ihrer Karriere gut getan, die Konkurrenz wie ihre Geschäftspartner und Kunden zu durchschauen. Es hatte ihr Erfolg beschert und das war, was für sie zählte.
Seufzend strich sie über den glatten Stein. Er war warm, wie ihre Haut, auf der er sonst lag. Weich schmiegte er sich in ihre Hand. 
Der zarte Duft von gebratenen Äpfeln und ein Hauch von Zimt lagen in der Luft. Es roch nach Tannenzweigen, Bratwürstchen und natürlich Glühwein. Aischa seufzte erneut, schloss die Hand noch einmal um den Stein und ließ ihn mitsamt dem Lederband zurück an seinen Platz unter ihrer warmen Kleidung gleiten.
 Es war kalt an diesem Dezembertag. Frost hatte in der letzten Nacht ihr Auto mit Raureif überzogen und die übrige Welt mit seinen Kristallen verziert. Ein harter, schneereicher Winter war angekündigt worden. Wie der letzte. 
Sie hob den Blick und ließ ihn an den verschiedenen Verkaufsständen und Buden dieses Weihnachtsmarktes entlanggleiten. Sie war auch letztes Jahr hier gewesen. Dieser beschauliche Markt zog vorwiegend kleinere Handwerker an. Selbstgemachte Marmeladen, Seifen, Kerzen konkurrierten neben Kunsthandwerk aus Holz, Stoff, Wolle und Metall. 
Aischa liebte es, durch die Reihen zu schlendern. Von jedem Markt brachte sie Kleinigkeiten mit, stöberte in den verschiedenen Auslagen nach besonderen Kleinodien. Der Dezember und oftmals auch schon der November waren für sie die schönste Zeit des Jahres. Wann immer Aischa es einrichten konnte, verbrachte sie ihre Zeit auf den verschiedenen vorweihnachtlichen Märkten. Dass sie oftmals eine weite Anfahrt hatte, störte sie nicht. Aischa war ohnehin ständig unterwegs, flog zweimal unter der Woche von Hamburg nach Frankfurt in die Hauptzentrale ihrer Firma. Was machten da ein paar Stunden im Auto aus?
Neben ihr freute sich ein Kind über einen knallroten, sehr klebrig wirkenden Liebesapfel und biss mit verzückt wirkendem Gesicht in die Leckerei.
 Aischa lächelte und strich sich eine Strähne ihres langen, schwarzen Haares zurück. Männer warfen ihr oft bewundernde, durchaus flirtende Blicke zu. Sie wusste, dass sie mit ihrem leicht orientalisch wirkenden Gesicht, den tiefbraunen Augen, den schwarzen Locken, die sie privat gerne offen trug, und ihrer schlanken Figur auf viele von ihnen attraktiv wirkte. 
Auch Frank hatte ihren schönen Körper zu schätzen gewusst. Ein Hauch Wehmut mischte sich in das nur zu bekannte Gefühl von Wut, welches sie bei dem Gedanken an ihn immer noch überkam. 
Es war keine schlechte Zeit gewesen, jene gemeinsamen fünf Jahre. Sie hatten sich schon im Studium kennengelernt und über ein gemeinsames Praktikum einen Fuß in ihre jetzige Firma bekommen. Sie waren bekannt dafür gewesen, dass sie perfekt zusammenarbeiteten und gut miteinander auskamen. Ihre Partnerschaft war kein Geheimnis gewesen. Jeder war davon ausgegangen, dass die beiden erfolgreichsten Führungskräfte auch privat so harmonierten.
Nicht ganz abwegig, wenngleich es nur teilweise stimmte.
Weihnachtliches Glockenklingeln direkt vor ihr lud Aischa, Kinder und mutige Erwachsene auf ein Karussell mit bunten Schlitten ein. Sie blieb stehen und sah den Kindern zu, die ihre Eltern so lange bedrängten, bis sie lächelnd zustimmten und in den bemalten Plastikschlitten Platz nahmen. Die einsetzende Musik klang blechern, doch wen störte es, wurde sie doch von allen Seiten durch andere bekannte Weihnachtsmusik fast übertönt.
Frank hatte nur diesen einen Weihnachtsmarkt mit ihr besucht. Vermutlich nur, weil es eine gewisse Ablenkung zu der anstrengenden Schulung gewesen war, zu der ihre Firma sie in die kleine mecklenburgische Stadt eingeladen hatte. Nach stundenlangen Vorträgen, Gesprächen und zu vielen Menschen in schlecht belüfteten Räumen, hatte Frank nur zu gerne zugestimmt, mit ihr über den nahegelegenen Weihnachtsmarkt zu schlendern, nur um auf andere Gedanken zu kommen.
Aischa war als Kind schon ab und an auf dem Hamburger Dom gewesen und erinnerte sich gerne daran. Sie und Frank waren von Stand zu Stand gewandert, hatten gebrannte Mandeln gegessen, Glühwein getrunken und sich – natürlich – über Geschäftliches und die Schulung unterhalten. Im Grunde gab es selten andere Themen; für sie beide war die Firma und ihre Karriere das wichtigste im Leben. Dahinter stand alles zurück.
Aischa zog sich fröstelnd den Kragen ihres Wollmantels höher und blieb an einem Stand mit kunstvoll gefertigten Kerzen stehen. Der Geruch von Bienenwachs schwebte heran, simulierte das Gefühl der Behaglichkeit eines warmen Abends an einem lodernden Feuer.
Sieben Monate war es nun her, dass der Headhunter in ihrem Leben erschienen war und ihnen beiden ein extrem verlockendes Angebot gemacht hatte. Frank hatte zunächst abgelehnt, ihr gegenüber auf die Treue zu ihrer Firma, der sie und er alles verdankten, hingewiesen. 
„Wir schaffen es auch in unserer Firma ganz nach oben. Du und ich“, hatte er ihr abends ins Ohr geflüstert, nachdem sie sich geliebt hatten. Frank war kein schlechter Liebhaber, wusste, wie er sie berühren musste und Sex mit ihm war durchaus zufriedenstellend. Dass ihr etwas fehlte, hatte sie erst im Nachhinein bemerkt. Wie so vieles.
Sie hatte am folgenden Tag das lukrative Angebot abgelehnt und sich mit Feuereifer in ein neues, eigenes Projekt gestürzt, dessen innovative Ideen allesamt von ihr stammten. Noch war es geheim und nicht ausgereift, sie wollte es der Firmenleitung stolz präsentieren, wenn alles vorbereitet war. Es würde ein großer Erfolg werden, dessen war sie sich jetzt schon sicher.
Argwöhnisch war sie nicht geworden, nicht nachdem Frank sie daheim zu ihren weiteren Plänen bezüglich ihres Projektes befragt und sie ihm freudig und ausführlich davon erzählte hatte, nicht, als er sie am Flughafen nur mit einem flüchtigen Kuss verabschiedet hatte. 
Erst als sie eine Woche später abends müde und abgekämpft nach einem anstrengenden Meeting aus London heimgekommen war und die gemeinsame Wohnung leer vorgefunden hatte. Er hatte ihr nur einen Brief dagelassen. Kurz und knapp hatte er erklärt, dass er sich entschieden hätte, das Angebot des Headhunters für sich anzunehmen. 
„Danke für die schöne Zeit mit dir. Du wirst deinen Weg schon machen“, stand in seiner geraden, steril wirkenden Handschrift auf dem teuren Briefpapier. „Alles Gute.“ 
Heuchler. 
Zorn überkam Aischa und sie presste die Fäuste fest zusammen. Verdammter Egoist. Frank hatte alle Unterlagen zu ihrem Projekt mitgenommen und es hatte sie nicht wirklich verwundert festzustellen, dass die Firma, die ihn nun als stellvertretenden Geschäftsführer eingestellt hatte, eben jenes Projekt lautstark bewarb. Zähneknirschend und ohnmächtig vor kalter Wut hatte Aischa erleben müssen, wie Frank ihre Ideen schamlos als seine ausgab. Es war ein großer Erfolg geworden. Natürlich.
„Alles in Ordnung mit Ihnen?“ Aischa öffnete die Augen. Der Verkäufer der handgezogenen Kerzen sah sie besorgt an. Viele Fältchen umgaben seine Augen und sein Bart hätte durchaus einem der zahlreichen Weihnachtsmänner, die hier herumliefen, Ehre gemacht. 
„Alles in Ordnung“, versicherte sie ihm lächelnd und ging weiter. Ihr war noch immer kalt und sie steuerte den nächsten Glühweinstand an, um sich vor allem die Hände an dem heißen Becher zu wärmen. 
Sie trank nie zu viel, denn vor ihr lag schließlich noch eine zweistündige Heimfahrt. Vorsichtig nahm sie den Plastikbecher in ihre behandschuhten Hände. Die Wärme drang angenehm durch die Wolle und der wohlige Geruch nach Zimt, unterstrichen von einem Hauch Orange, mischte sich mit der feinen Schärfe des Alkohols. Aischa nippte, ließ die dunkelrote Köstlichkeit zufrieden über ihre Lippen perlen. 
Glühwein gehörte zu einem richtigen Weihnachtsmarkt dazu. Wie jeder der tausend wohlbekannten Gerüche, wie das Plärren der Kinder, die weihnachtlichen Lieder, der Duft von Räucherkerzen. Wie die Erinnerung an jenen Weihnachtsmarkt, den sie mit Frank besucht hatte.
Es war ein kleiner Stand gewesen, beinahe versteckt zu nennen. Frank hatte zu viel Glühwein getrunken, war ausgesprochen albern gewesen, wie er es immer war, wenn er dem Alkohol zu gut zusprach. Er hatte sie mit sich zu dem geheimnisvollen Stand gezogen. 
„Was gibt es denn hier Schönes?“, hatte er gefragt. „Ich muss wissen, ob es mit meiner wilden Schönheit mithalten kann.“ Im Komplimenteverteilen war er immer sehr gut gewesen. Frank konnte schmeicheln, wusste, wie er mit Worten Leute becircen konnte. Auch bei ihr hatte sein Charme, gepaart mit seinem attraktiven Äußeren, gewirkt.
Aischa hatte gelächelt und zu einer Antwort angesetzt, da hatte diese Frau ihren Blick gebannt. Es war ein eigenartiger Moment gewesen, untermalt von den Klängen eines „Rocking around the Christmas Tree“ einen Stand weiter. Sie hatte sich aus dem Stuhl erhoben, war nach vorne ins Licht getreten und hatte sie angelächelt. Sie, nicht Frank.  Während der gesamten Zeit hatte sie nur Aischa angesehen.
„Es gibt viele Schönheiten auf dieser Welt.“ Aischa erinnerte sich genau an ihre Stimme. Weich, melodisch, als ob sie ein Gedicht sprechen würde. „Manche sind sofort zu sehen, manche verborgen, manche muss man aus anderen Augen sehen, um sie zu erkennen“, erklärte sie. 
Ihre Augen hatten Aischa gefangengenommen und wollten sie nicht gehen lassen. Dieses besondere Braun zog sie in ihren Bann. Ein warmer Farbton, der Ruhe, Geborgenheit, Sicherheit versprach. 
Aischa bemerkte winzige Fältchen an den Augenwinkeln, bewunderte die wundervollen Wimpern, die Tiefe ihrer Augen. Ihr Gesicht war nicht extrem schön, ungeschminkt, die Haut gerötet von der Kälte, ein winziger, gerade verheilter Kratzer am Kinn, schmale Lippen, eine gerade Nase und hellbraunes, weich fallendes Haar.
Sie trug einen warmen Mantel, unter dem verschiedene Stoffschichten zu erkennen waren. Nicht ihrer Farbe, sondern vielmehr ihrer wärmenden Funktion wegen ausgewählt und wenig kleidsam. Bedächtig zog sie ihre dicken, dunkelgrünen Handschuhe aus. Schmale Finger mit kurzen Nägeln kamen zum Vorschein, denen man ansehen konnte, dass sie damit arbeitete und sie nicht in einem Manikürsalon behandeln ließ. Um ihre Beine spielte eine Jeans, die zu weit war, um elegant zu sein. Nichts an ihr war besonders auffällig. Bis auf ihre Augen.
„Können Sie Schönheit erkennen, wenn sie Ihnen begegnet?“, fragte sie Frank ernst. Dieser lachte. Mit einer Spur Spott darin – Aischa kannte sein Lachen, welches höflich klang, immer jedoch eine Prise abfällige Häme enthielt. Ihr war nicht zum Lachen zumute. Sie fühlte sich verunsichert, innerlich bebend und zugleich fasziniert.
„Oh schau, Aischa, hier gibt es Steine zu kaufen“, bemerkte Frank mit demselben Unterton darin. Er hob einen halbierten Stein hoch und musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. „Wirklich Steine.“ 
Es klang ein wenig ungläubig und Aischa löste ihren Blick von der Verkäuferin und wandte ihn ihrer Ware zu. Frank hielt einen Feuerstein in der Hand. Die typische, weiß-schwarze Kruste umschloss ein dunkel gefärbtes Inneres und erinnerte sie durchaus an einen unbearbeiteten Edelstein. 
„Gewöhnliche Steine“, ließ Frank verlauten, betrachtete ungeachtet seiner Worte die Auslagen jedoch interessiert. Schmuckanhänger aus geschliffenen Steinen in allen möglichen Größen und Formen lagen auf einer Unterlage aus schwarzem Stoff. Manche waren handtellergroß, andere so klein wie ein Daumennagel. Es gab offensichtlich grob bearbeitete Stücke, deren raue Wellen einem urzeitlichen Werkzeug glichen und viele, die geschliffen und poliert waren. 
Aischa staunte über die unterschiedlichen, wunderbaren Muster und entdeckte ständig neue, noch schönere Stücke. Eine Sammlung aus Edelsteinen hätte nicht mehr Verzückung bei ihr auslösen können als diese offensichtlich normalen Feldsteine. Ihr Blick fiel auf einen Anhänger mit braunen Strukturen und im selben Moment legten sich schlanke Finger darum und hoben ihn auf.
Aischa folgte dem Anhänger und sah die Frau an, die ihn lächelnd in der Hand hielt. 
„Ein Feuerstein“, erklärte sie. „Jahrmillionen vor unserer Zeit entstanden.“
„Geschmolzenes Gestein, welches wieder erstarrt ist“, erklärte Frank. „Das universelle Werkzeug und die vielseitigste Waffe unserer Vorfahren.“ Sein Lachen verhallte in den Klängen der Weihnachtsmusik.
Die Frau bedachte ihm mit keinem Blick, lächelte lediglich nachsichtig. 
„Die Entstehung von Feuerstein oder Flint ist noch umstritten, aber man geht eher davon aus, dass er durch Ablagerungen von kieselsäurehaltigen Skeletten in den flachen Meeren entstanden ist. Es gibt ihn auf der ganzen Welt und in ganz verschiedenen Farben. Dieser stammt von Helgoland, wo es diese besondere, rotbraune Farbe gibt.“ Sie öffnete ihre Hand und präsentierte das Schmuckstück darauf.
„Wunderschön“, hauchte Aischa. Das feine, rotbraune Muster im Innern schien sie anzusehen, wie ein echtes Auge. Frank schob sich neben sie, betrachtete den Stein neugierig. 
„Das ist wirklich ein schönes Stück. Gefällt er dir?“
„Und wie.“ Aischa streckte die Hand aus und die Verkäuferin ließ ihn hineingleiten. Ihre Finger berührten sich für einen winzigen Moment. Aischas Atem beschleunigte sich, sie wusste nicht warum, ihr Herz pochte jedoch plötzlich schneller in ihrer Brust. Diese schlanken Finger ... 
Der Stein fühlte sich warm an. Ihre Körperwärme, sie hat ihn in der Hand gehalten, wurde Aischa bewusst. In diesen Fingern. Unerklärlich durchzog sie der sehnsüchtige Gedanke, diese Finger in ihrer Hand, an ihrem Unterarm zu spüren. Sie lächelte und die andere Frau lächelte zurück. Eine Frage? Eine Antwort? Aischa hätte weder das eine noch das andere formulieren können. Zwischen ihnen war etwas, dem sie keine Worte, keinen Namen, nicht einmal ein echtes Gefühl zuordnen konnte.
„Dann kaufe ich ihn dir“, durchbrach Frank ihre abschweifenden Gedanken. „So ein schönes Stück gehört um einen schönen Hals.“ Er kramte nach seiner Brieftasche, während Aischa abwechselnd den Stein und die Frau ansah. Zwischen ihnen schwebte das Lächeln, verband sich mit dem Geruch nach feuchten Tannennadeln, Crepes mit Nutella und Kakao vom Stand gegenüber. Aischa strich mit dem Daumen der anderen Hand über die glatte Oberfläche. 
„Ein Stein aus den Tiefen. Er erdet und gibt Halt“, erklärte die Verkäuferin mit gesenkter Stimme und Aischa wurde klar, dass diese Worte nur für sie waren. Frank blickte sie fragend an. „Fünfzehn“, fügte sie hinzu.
Frank gab ihr einen Zwanzig-Euro-Schein mit den Worten: „Behalten Sie den Rest. Das ist der allemal wert.“ 
Er nahm ihn Aischa ab, öffnete das dünne Lederband und trat hinter sie, um ihr den Stein umzuhängen. Sie neigte den Kopf leicht, als er ihre langen Haare zur Seite strich und ihren Hals entblößte. Es war kaum hörbar, doch Aischa war sich sicher, dass die andere Frau tiefer eingeatmet hatte. Ein feines Geräusch, wenn jemand die Lippen öffnete und die Luft einsog. Der Stein fühlte sich kühl an, als er von ihrer Kehle hinab glitt und auf ihrer Brust zu liegen kam. Glatt, angenehm war das Gefühl auf der Haut, als ob er genau dort hingehören würde. 
Aischa lächelte noch jetzt über den Gedanken, der ihr damals gekommen war. Als ob der Stein sein Zuhause gefunden hätte, seine Bestimmung. Sie. Oder sie ihn.
Jemand rempelte sie an, murmelte eine hastige Entschuldigung und sie tauchte endgültig aus ihren Erinnerungen auf. Ihre Hand legte sich automatisch an die Stelle ihres Mantels, unter der der Stein auf ihrer Haut lag. Wann immer sie ins Grübeln geriet, wann immer sie eine dieser besonderen, nachdenklichen Stimmungen hatte, fanden ihre Finger fast von alleine den Weg an dessen glatte Oberfläche. 
„Er gibt Halt.“ Ihre Worte waren ihr seither nicht aus dem Kopf gegangen. Sie auch nicht.
Frank hatte sie nie davon erzählt, aber in ihren Träumen war diese Frau seither oft aufgetaucht. Keine harmlosen Träume, vielmehr erotische Fantasien, in denen sie nebeneinanderlagen, sich berührten. Zärtlich, liebkosend, einander streichelnd. 
Aischa spürte ihre Beine zucken. Ja, sie hatte sich mehr ausgemalt, zunächst unwissend, was und wie zwei Frauen Sex miteinander haben konnten. Sie hatte sich nie zuvor darüber Gedanken gemacht. Es war Frank gewesen, der ihr unwissentlich die Tür in diese neue Welt eröffnet hatte. Sein Vorschlag zu einem Dreier mit einer hübschen Studentin. Sie hatte gezögert, war von seinem Wunsch abgeschreckt, verwirrt gewesen. Die junge Frau hatte in ihrer Wohnung gestanden, sie angelächelt und etwas in ihrem Lächeln hatte Aischa an die Frau auf dem Weihnachtsmarkt erinnert. Genug, um sie letztlich einwilligen zu lassen.
 Sie hatte es nicht bereut. Der Sex mit ihr und Frank, in dem dieser, zumindest für Aischa, immer mehr zur Nebenfigur geworden war, hatte ihre verborgenen Bedürfnisse endlich befriedigt. 
Bisexuell. Sie hatte noch ein wenig gebraucht, um sich darüber klar zu werden, dass sie offenkundig auch Frauen begehren konnte. 
Nachdem Frank gegangen war, hatte sie dennoch eine Weile gebraucht, sich dieser neuen Seite zu öffnen. Zunächst war sie in entsprechende Lokale gegangen, hatte andere Frauen getroffen, gelernt zu flirten, zu küssen, sich Stück für Stück mehr getraut. Dennoch waren es alles oberflächliche Beziehungen geworden, selten mehr als One-Night-Stands. Sie vermisste etwas, fand keine vollständige Erfüllung, denn dieses Gesicht, ihre Augen begleiteten sie, wo immer sie war, mit wem auch immer sie schlief.
Es war eine Suche geworden. Nach ihr. Nach jenem besonderen Kribbeln, jener Gänsehaut, dem aufgeregten Pochen ihres Herzens, als sie sich begegnet waren. Eine Sucht, die sie seit zwei Jahren auf jeden erreichbaren Weihnachtsmarkt trieb, immer auf der Suche nach ihr. Frank hatte diese Besuche als Spinnerei abgetan und war natürlich nie mitgekommen. Sie hätte ihn auch nicht gerne dabei gehabt. Er hätte nichts verstanden, nie begriffen, warum sie über die Märkte ging, getrieben von ihrer eigenartigen Sehnsucht.
 Aischa hatte keinen Anhaltspunkt, keinen Namen. Sie schlenderte jeden freien Tag, jedes Wochenende, wenn sie daheim war und nicht irgendwo auf der Welt für ihre Firma Kunden anwarb, Projekte vorstellte und Seminare besuchte, über einen anderen Markt, sah, atmete, lauschte, fühlte und schnupperte die Weihnachtsstimmung um sich herum. Ihr Verlangen war immer weiter gewachsen. Seit Frank gegangen war, umso stärker.
Fernab der weihnachtlichen Düfte, wenn sie daheim in ihrer eleganten Wohnung war, wenn andere Klänge, als Weihnachtsmusik aus ihrer Anlage kamen, wenn der nüchterne, rationale Verstand, der sie die Karriereleiter in schwindelerregender Zeit hinaufklettern ließ, überhand gewann, gestand sie sich ein, wie dumm ihr Unterfangen war. Sie wusste nichts von dieser Frau. Nicht einmal, ob sie ähnlich empfand wie sie. Da waren nur ihre Blicke gewesen und vielleicht war es reines Wunschdenken, welches sie vorantrieb.
Seufzend warf Aischa den leeren Becher in einen Mülleimer. Es dämmerte und die weihnachtliche Beleuchtung versetzte die Welt des kleinen Marktes in himmlische Sphären voller Sterne und Sternschnuppen. Es war zu viel, um noch schön zu sein, gehörte jedoch dazu, wie Weihnachtsartikel im September. Es war ein Fest, welches zelebriert wurde.
Aischa schlenderte an den Ständen entlang, fand einen mit handgefertigten Seifen und erwarb eine besonders schöne, nach Rose und Zitrone duftende. Sie würde sich heute Abend in ihrer Badewanne mit genau diesem Duft verwöhnen, morgen früh ging ihr Flieger nach Frankfurt und sie kehrte zurück in die hektische Welt. Ihre eigentliche Welt. Sie sollte wohl langsam heimfahren.
Fröstelnd zog sie den Kragen ihres Mantels höher und rieb ihre Finger aneinander. Vor ihr lag eine Gasse aus unscheinbareren Ständen, sie hatte den lauten, grellen Bereich des Marktes hinter sich gelassen und ihr Herz schlug unwillkürlich schneller. Hier waren die Handwerksstände, die sie interessierten. Ein Papierschöpfer, dessen kunstvolle Werke an Wäscheklammern auf Leinen aufgehängt hingen, ein Holzschnitzer, dessen Figuren überaus echt wirkende Gesichtsausdrücke trugen und … 
Aischa öffnete leicht den Mund, sog erwartungsvoll die kühle Luft ein. Dort gab es einen kleinen Stand, der Schmuck in seiner Auslage hatte. Steine. Viele Steine. Geschliffen, eingefasst, an Ketten und Lederbändern. Ihr Stand. Aischa wusste es mit absoluter Sicherheit. 
Atemlos blieb sie bei dem Papierschöpfer stehen und starrte hinüber. Sie war nicht zu sehen, saß vermutlich in demselben Stuhl, wie damals. Aischas Herz hüpfte freudig, pochte ängstlich im Wechsel und ein kalter Schauer rann über ihren Rücken.
Oh, sie hatte sich diese Begegnung ausgemalt. Hunderte von Malen. Nachts, in den Dutzenden von Hotelzimmern, wenn sie nicht schlafen konnte. Wenn ihr der ganze hektische Tag noch durch den Kopf ging und sie mit Unbehagen an den folgenden dachte, hatte sie sich vorgestellt, wie es sein würde, wenn sie sie wiedertraf. Ihre Hand hatte auf dem Stein gelegen und sie hatte sich ausgemalt, wie sie lächeln, sie begrüßen würde, als ob sie sich wahrhaftig kennen würden. Wie Freundinnen. 
Wunschdenken, Fantasien, dennoch hatte es ihr geholfen, hatte sie schlafen, am folgenden Morgen wie gewohnt in ihre Rolle schlüpfen, sie ihre Karriere weiter vorantreiben lassen. 
Und nun würde sie sie wirklich wiedertreffen.
Aischas Hände fühlten sich unter den Handschuhen feucht an. Nervös strich sie sich ihre Haare zurück, versuchte aus der sicheren Entfernung einen Blick auf ihre Gestalt zu erhaschen. Das Glück war mit ihr, denn mittlerweile waren hier recht viele Menschen und es fiel nicht auf, dass sie an den Angeboten an Papier und höchst dekorativen Notizbüchern wenig Interesse zeigte. Zwei Marktbesucher, ein junges Mädchen in Begleitung eines älteren Mannes, vielleicht ihr Vater, waren an dem Stand mit dem Steinschmuck stehengeblieben. Offensichtlich aufgeregt besah das Mädchen den Schmuck und Aischa schmunzelte, als ein entzückter Ausruf bis zu ihr herüber drang. 
Aischa erstarrte. 
Da war sie, trat aus den Schatten ihres Standes nach vorne. Die über die Gassen zwischen den Ständen gespannten Lichterketten beleuchteten hinreichend ihr Gesicht. Obwohl völlig unmöglich, vermeinte Aischa ihre wunderschönen, braunen Augen erkennen zu können, die jenem auf ihrem Stein so glichen. Tief innen loderndes Feuer. Sie hatte ihn so oft betrachtet, war in diese Tiefe eingetaucht und hatte sich eingebildet, sie würde sie durch den Stein ansehen. 
Jetzt, heute, wo sie sie endlich gefunden hatte, wagte sie kaum hinzusehen, fürchtete sich vor dem Moment, in dem sie ihr begegnen würde. Es war eine Sache, Fantasien zu träumen, eine andere, sie in der Realität scheitern zu sehen. 
Verstohlen beobachtete sie die andere Frau.
Sie trug ihre Haare heute zu einem Zopf geflochten, der seitlich über ihrer Schulter lag. Sie waren länger geworden, derselbe helle Braunton, durchzogen mit helleren Strähnen, die vielleicht noch dem Sommer geschuldet waren. Ein überaus schönes Lächeln lag auf ihren Zügen, welches Aischas Beine kaum merklich zittern ließ.
Oh Gott, wie sehr hatte sie sich gewünscht, dieses Lächeln wiederzusehen. 
Neben ihr feilschte ein junger Mann mit dem Verkäufer um ein Set aus Briefpapier. Der penetrante Geruch von sehr unweihnachtlicher Currywurst schwebte mit einer Gruppe halbstarker Jugendlicher heran, die lachend vorbeigingen, doch Aischas Blick ruhte fest auf der anderen Frau. Sie zeigte dem jungen Mädchen ein weiteres Stück aus ihrem Angebot. 
Aischa gab sich einen Ruck. Monatelang wartete sie auf diesen Augenblick. Etwas in ihr wollte zurückweichen, gehen. Die Angst versteckte sich in ihrem Nacken, flüsterte ihr ein, dass sie nur enttäuscht werden würde. Aber sie war niemand, der sich einschüchtern ließ. Nicht in der Firma, nicht privat. Entschlossen ging Aischa los, den Blick fest auf die andere Frau gerichtet, die gerade die Kette in Seidenpapier einschlug.
Gegen die kalte Witterung hatte sie sich in einen dicken, grünen Wollpullover mit einer schwarzen Weste darüber gehüllt. Die Kleidung verbarg viel von ihrer Figur. In ihren Träumen hatte Aischa sie sich schlank, zierlich vorgestellt, passend zu den schlanken Händen.
Sie lächelte, überreichte die sorgfältig verpackte Kette dem strahlenden Mädchen, während ihr Vater befriedigt schmunzelnd bezahlte. Sie sah erst hoch, als Aischa nur noch wenige Schritte von dem Stand trennten. Deren Herz stockte, ihr Schritt verharrte. Braune Augen sahen sie an, schmale Augenbrauen hoben sich eine winzige Spur, das Lächeln verschwand, die fein geschwungenen Lippen teilten sich und Aischa vermeinte zu sehen, wie sich die Schultern unter der dicken Kleidung leicht senkten. Erstaunen verwandelte sich in ein feines, eigentümlich zufrieden wirkendes Lächeln.
Die Geräusche wichen zurück, verschwanden aus Aischas Bewusstsein, als ob jemand den Lautstärkeregler betätigt hätte. All die Menschen ringsum verloren an Bedeutung, verschwammen zu Schemen am Rande ihres Blickfeldes. Sie war der Magie dieser Augen verfallen, dem Zauber dieses Lächelns. Heißkalte Schauder rannen über ihren Rücken und sie hatte Mühe, ihre Beine anzuweisen, jene wenigen Schritte zu tun, die sie unwiderruflich in ihre Nähe bringen würden.
„Hallo“, begrüßte die andere Frau sie. Ihre weiche Stimme! Sie klang in Aischas Ohren so, wie sie sie in Erinnerung behalten hatte. Genau so. Ein Lächeln hob Aischas Mundwinkel an.
Sie hat mich wiedererkannt. Sie hat mich tatsächlich wiedererkannt, bemerkte sie fassungslos und glücklich zugleich. Herzschläge, gleich winzigen Trommeln in ihrem Innern, hoben und senkten ihre Brust. Der Stein schien zu vibrieren, sie näher zu ziehen und endlich überwand sie die letzten Schritte.
„Hallo“, gab Aischa zurück, die Stimme zittrig in ihren Ohren, nicht jene selbstbewusste, oft kalt klingende, die in ihrem Berufsleben manchen verunsicherte. „Ich … habe länger her mal einen Stein bei Ihnen … gekauft“, erklärte sie stockend. Sie war sonst nie um Worte verlegen, hatte sich eine ganz andere Begrüßung zurechtgelegt, aber ihr Kopf war wie leergefegt.
„Ja, ich weiß“, antwortete sie lächelnd.
„Sie erinnern sich an mich?“ Aischa war verblüfft, angenehm gerührt. Schlagartig pochte ihr Herz schneller. Sie erinnerte sich an sie …
„Natürlich.“ Die andere Frau lächelte und streckte ihr die Hand hin. „Ich bin Lily und du hast einen Feuerstein bei mir gekauft. Ich hatte gehofft, dass ich dich irgendwann wiedersehen würde.“
Perplex starrte Aischa sie an und es dauerte einen zu langen Moment, bis sie die dargebotene Hand ergriff. „Aischa“, murmelte sie, wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Lily lächelte, gab ihre Hand nicht sogleich frei. „Aischa ...“ Sie ließ den Namen über ihre Lippen gleiten, als ob sie ihn kosten würde. „Ein wundervoller Name.“ 
„Mein Name und Aussehen sind Teil meiner türkischen Gene“, erklärte Aischa berührt. Sie hatte ihre Handschuhe nicht ausgezogen, vermeinte dennoch die Wärme der anderen Hand prickelnd durch die Maschen dringen zu spüren. Lily antwortete nicht sofort, zog ihre Hand nur langsam zurück. 
„Eine gelungene Mischung.“ Lily strich sich ihren Zopf zurück. „Hat dir der Stein gefallen?“
„Ich trage ihn ständig“, gab Aischa lächelnd zu. „Er ist so etwas wie mein Talisman geworden.“ Lily nickte wissend. „Er war wie für dich gemacht. Er hat dich ausgesucht. Mich erinnert er sehr an deine Augen.“ 
„Meine ...“ Aischa schluckte, beobachtete verwundert, wie Lily, den Kragen ihres Pullovers verschob, hineingriff und einen anderen Stein hervorholte. Es war beinahe der gleiche, offenbar eine weitere Scheibe desselben Steins, ebenso geschliffen und poliert, lediglich ein wenig kleiner als Aischas.
Verblüfft starrte sie darauf. Das Auge auf diesem Stein war etwas anders, dennoch klar erkennbar. Und Lily trug diesen Stein ebenfalls an der Brust. 
„Diesen Steinen wohnt eine besondere Magie inne“, erklärte Lily ernsthaft. „Sie erschließt sich mir nicht vollständig, aber ich vertraue ihr. Der Stein hat dich ausgesucht. Hast du denn den Halt gefunden, den du suchst?“
Verwirrt musterte Aischa sie. Dieses Gespräch verlief ganz anders, als sie sich das ausgemalt hatte.
 „Ich … weiß nicht“, gab sie daher zu, spürte Lilys forschenden Blick auf sich ruhen und fühlte sich unbehaglich. „Ich glaube … noch nicht.“ 
„Dein Freund war es nicht?“ Lilys Frage rührte in der alten Wunde. Aischa hob das Kinn, blickte sie geradeaus an und schüttelte den Kopf. Sich keine Gefühle anmerken zu lassen war etwas, was sie viel trainiert hatte. Wer schwach daher kam, wurde auch so behandelt und eine Frau hatte es immer schwerer, das hatte sie hart lernen müssen.
„Nein. Er … war es nicht“, ergänzte sie dennoch. 
Lily nickte erneut wissend, und trainierte Reflexe oder etwas anderes, was Aischa ihren Alltag in der Firma meistern ließ, rebellierte dagegen.
 „Ich habe einen sehr guten Job“, meinte sie, „verdiene gut, habe eine schöne Wohnung in Hamburg und bin sehr zufrieden. Ab und an ein wenig weniger Stress wäre gut.“
 Sie lächelte, spürte überrascht, wie schwer es ihr fiel. Lily schien viel zu genau hinter ihre berufsmäßige Fassade schauen zu können, dabei kannten sie sich nicht wirklich, waren sich nur einmal begegnet. Aischa war ja wirklich mit ihrem Leben soweit zufrieden. Wie könnte sie es auch nicht sein? Erfolg, ein gutes Gehalt, weitere Aufstiegschancen; viele würden ihr ihren Status neiden. Da war nur diese leise, nagende Sehnsucht in ihr, die sie als dumm abtat, verdrängte, die jedoch hartnäckig blieb und von einem anderen, ruhigen Leben träumte. Einem Leben ohne den täglichen Kampf, ohne jedes Wort, jede Geste, jede Handlung überdenken zu müssen. Schwäche durfte sie nie zeigen und nachlassen auch nicht. Sie war gut, sie wusste es. Warum sollte sie das alles aufgeben wollen? Das war nicht vernünftig. Die Sehnsucht blieb.
„Das klingt nicht schlecht“, antwortete Lily und machte eine Geste, die ihren Stand einschloss. „Ich verkaufe Steinschmuck, lebe in einem kleinen Häuschen auf dem Lande mit Schafen und ein paar Hühnern.“ Ihre rotbraunen Augen leuchteten. „Mein Leben gefällt mir auch.“
„Das klingt sehr idyllisch.“ Aischa meinte es so und empfand jene Sehnsucht wie einen  flüchtigen Anfall. Es passte zu Lily. Genau so hatte sich Aischa ausgemalt, dass sie leben würde. Vermutlich war ihre Sehnsucht darin begründet. Ja, das war es vermutlich.
„Ein ruhiger Ort zum Arbeiten und Leben“, fuhr Lily fort. „Wenn du mal Ruhe brauchst, bist du herzlich eingeladen, mich zu besuchen.“ 
Aischa zog überrascht die Augenbrauen hoch.
„Aber du … wir kennen uns doch gar nicht“, wandte sie ein. „Ich ...“
„Du hast mich gesucht ...“, erklärte Lily, „... und gefunden. Wenn du mehr wissen möchtest, besuche mich einfach.“ Aus ihrer Weste nahm sie einen zerknitterten Zettel. Man sah ihm an, dass er vielfach gefaltet und glattgestrichen worden war. „Hier ist meine Adresse. Wenn du deinen Stress hinter dir lassen möchtest.“ 
Sie wandte sich neuen Kunden zu, die unbemerkt von Aischa an den Stand getreten waren. Verwirrt betrachtete diese den Zettel. Der Ortsname sagte ihr nichts, wohl ein Dorf irgendwo in Mecklenburg-Vorpommern. Diese Begegnung lief völlig unerwartet ab. Lily schien sie wirklich erwartet zu haben und es war nicht schwer zu erraten, dass dieser Zettel schon länger in ihrer Westentasche auf sie gewartet hatte.
Aischa musterte sie verstohlen. Die Sicherheit, mit der sie auftrat, verwirrte sie. Es sollte nicht selbstverständlich sein, dass sie sie nach zwei Jahren wiedererkannte. Aischa fragte sich unwillkürlich, was Lily noch wusste, wie viel sie erahnte. Immerhin schien da zwischen ihnen mehr zu bestehen als eine flüchtige Bekanntschaft. Ein Gedanke, der Aischa warm durchfloss. 
Während Lily ihren Kunden zwei wunderschöne Steinanhänger verkaufte, folgte Aischa ihren Bewegungen, nahm jedes Lächeln, jede Reaktion in ihrem Gesicht wahr. Eine selbstbewusste Frau, zielgerichtet, stolz auf ihre Werke, deren Freundlichkeit nicht gespielt, sondern ehrlich war, erkannte Aischa. Eine Frau, die dennoch verletzlich wirkte, etwas in sich verbarg.
„Ein guter Tag“, erklärte Lily, nachdem sich die Kunden verabschiedet hatten. „Nur sehr kalt, meine Zehen sind schon gefroren.“
„Soll ich dir einen Glühwein holen?“, bot Aischa sofort an. Sie wusste, dass sie Gründe suchte, Entschuldigungen, noch länger hier zu verweilen.
 Lily lächelte und schüttelte den Kopf. „Ich trinke leider keinen Alkohol.“
„Bestimmt gibt es auch alkoholfreien“, bot Aischa an und sah sich suchend um.
„Ein Kakao wäre gut“, erklärte Lily und fügte hinzu: „Und etwas zu essen, ich sterbe bald vor Hunger und kann hier schlecht weg.“
Aischa schmunzelte. „Dem lässt sich abhelfen. Ich besorge uns was. Dahinten gab es einen Crêpesstand oder möchtest du lieber was Herzhaftes.“
„Ein Crêpe wäre prima, das ist wirklich lieb von dir.“
Aischa machte sich augenblicklich auf den Weg, holte ihnen Crêpes und balancierte diese mit zwei Bechern schokoladig duftendem Weihnachtskakao zurück. Lily winkte sie in den Stand, bot ihr eine Holzkiste mit einer Decke darüber als Sitzgelegenheit an, und schweigend verzehrten sie ihre Mahlzeit. Es kamen weitere Kunden an den Stand, kauften Schmuck und lobten Lilys Kunstfertigkeit.
 In der Zeit dazwischen begannen die beiden Frauen sich zu unterhalten. Aischa erfuhr, dass Lily mit vier Katzen in einem sehr alten Fachwerkhaus wohnte, neben dem Steinschmuck noch malte und aus Sand Bilder zusammenfügte. Sie versorgte sich überwiegend selbst aus ihrem Garten und hielt Kaninchen. 
Ihrerseits erzählte Aischa erstaunlich viel von sich. Von Frank, von seinem Verrat, von ihren Eltern, die vor einigen Jahren nach Frankreich ausgewandert waren und zu denen sie nur noch sporadisch Kontakt hatte. Es überraschte sie selbst, wie emotionslos sie von Frank erzählen konnte. Sein Betrug war es, der ihr am meisten zu schaffen machte, der Verlust seiner Liebe hingegen nicht. Vielleicht war es weniger Liebe zwischen ihnen gewesen als eine gewisse Zweckgemeinschaft und Gewöhnung.
Erst als es endgültig dunkel geworden war, der Markt sich leerte und Aischa Lily beim Zusammenpacken geholfen hatte, drängte sich der Wunsch, Lily auf jeden Fall wiederzusehen, in den Vordergrund. Sie verstauten alles in Lilys kleinem Auto und Aischa formulierte mehrere Versionen ihrer Frage in ihrem Kopf, auf der Suche nach der richtigen. Lily kam ihr allerdings zuvor.
„Wenn du Zeit hast, bist du mir immer willkommen“, meinte sie. „Bis Weihnachten bin ich noch auf den Märkten, die ich dir auf dem Zettel genannt habe. Ich würde mich freuen, wenn du mich dort oder daheim besuchen würdest.“
Aischa warf einen flüchtigen Blick auf den Zettel und nickte. Das kommende Wochenende würde sie abermals in London sein, das darauf folgende jedoch nicht.
„Ich werde nach Ludwigslust kommen“, versicherte sie und zwinkerte Lily zu. „Ich bringe dir etwas Selbstgebackenes mit und alkoholfreien Glühwein, wenn du magst?“
 Sie hatte Ewigkeiten lang nichts mehr gebacken, der Gedanke, es für Lily zu tun, reizte sie jedoch ungemein. 
Lilys Lächeln, während sie mit dem Kopf nickte, begleitete Aischa den Weg nach Hause. Sie fühlte sich euphorisch, voller neuer Ideen, zufrieden auf eine Weise, die ihr die Zärtlichkeiten einer zufälligen Bekanntschaft in einem Club nie hatten bieten können. Und sie fragte sich, ob es möglich war, wenngleich sie Lily kaum kannte, ob sie sich wahrhaftig in die andere Frau verliebt hatte. 
Ein Teil von ihr hielt an dem alten Muster fest, dass es Liebe nur zwischen einem Mann und einer Frau geben konnte. Je weiter die Woche jedoch voranschritt, je größer die Sehnsucht nach Lilys Stimme, ihrer Gesellschaft wurde, desto weniger konnte Aischa leugnen, dass die junge Frau ihre Gefühle reichlich durcheinandergebracht hatte.
Sie trafen sich wieder. Aischa hatte sich vorbereitet, sehr warme Kleidung mitgebracht und saß den ganzen Tag neben Lily, unterhielt sich mit ihr, lachte mit ihr, beobachtete sie, lernte jede ihrer Bewegungen kennen. Lily wich Fragen nach ihrer Familie aus, erneuerte jedoch ihre Einladung, doch Aischa konnte sich noch nicht überwinden, ihr zu folgen. Die möglichen Konsequenzen, der Gedanke, Lily so nahe zu kommen, mehr, Persönlicheres von ihr zu erfahren, womöglich noch mehr mit ihr zu teilen, erschreckte sie, ließ sie unsicher zurückweichen. Konnte sie das, wollte sie das? Sie war sich nicht sicher.
Lily drängte sie nicht, auch an dem folgenden Marktwochenende nicht, an welchem Aischa zum ersten Mal in ihrer Firma darum gebeten hatte, jemand anderen zu einem Meeting zu schicken, um den Tag mit Lily zu verbringen. Sie verspürte den Anflug eines schlechten Gewissens, wusste, dass ein solches Verhalten nicht förderlich für ihre weitere Karriere sein würde, dennoch hatte sie es getan. Sie musste es einfach tun. Lily wiederzusehen erschien ihr selbst wichtiger als ihre Arbeit. Und das war dumm, wie sie wusste. 
Immer hatte sie ihrem beruflichen Fortschritt Priorität eingeräumt. Bis jetzt. 
Sie bereute es nicht. Mit Lily zusammen zu sein gab ihr Kraft, stärkte sie für die nächste Woche. Der Tag ging viel zu schnell vorüber. Leider besaß Lily kein Telefon und da Aischa über Weihnachten zu ihren Eltern fliegen wollte, wusste sie nicht recht, wie sie sie erneut kontaktieren konnte. Die Zeit der Weihnachtsmärkte war vorbei und Lily hatte erwähnt, dass sie nun erst im Frühling wieder unterwegs sein würde.
„Wenn du wieder hier bist, komm vorbei. Ich werde da sein. Du kannst jederzeit kommen“, bot ihr Lily an, als sie sich verabschiedeten. „Ich würde dir gerne helfen, dich zu entspannen. So ein wirklicher Verwöhntag. Ich glaube, du kannst einen Tag fernab von all deinen Verpflichtungen gebrauchen.“ Sie hatte recht, Aischa wusste, dass ihr gerade in letzter Zeit viel zu viele Fehler unterliefen, sie oft abgelenkt war. Ein Tag Auszeit würde ihr guttun. Ein Tag mit und bei Lily, der Gedanke war zu verlockend.
Sie war am 27. wieder in Hamburg gelandet und am nächsten Morgen früh losgefahren. Ihr Navigationsgerät hatte den Ort nicht angezeigt, aber Aischa hatte an der Autobahnraststätte eine Karte gekauft und ließ sich nun zumindest in die Nähe leiten. Es hatte in den letzten Tagen geschneit, nicht viel, jedoch ausreichend, um die typischen Kiefernwälder in ein mystisches Grau zu tauchen. Die Sonne verbarg sich hinter schneelastigen Wolken. Die Straßen waren leer und sie kam gut voran. 
In dem angezeigten Ort folgte sie mit der Karte in der Hand einem kleinen Schild. Sie fuhr vorsichtig, denn die Straße ging bald darauf in einen unbefestigten Weg über. Weiden erstreckten sich links neben ihr, rechts war dichter Wald. Die Straße machte einen Bogen in den Wald hinein und vor ihr öffneten sich die Bäume und gaben den Blick auf ein kleines Haus frei, welches sich an eine Gruppe von Birken drängte, die wie eine Insel inmitten einer freien Fläche standen. 
„Andernort“, murmelte Aischa zustimmend. Es hätte kaum einen passenderen Namen geben können. Sie ließ das Auto ausrollen, parkte es neben Lilys und stieg aus.
Es war still. Nicht mit dem Begriff Stille zu vergleichen, den Aischa kannte. In dem Vorort Hamburgs, in dem sie lebte, bedeutete Stille das entfernte Rauschen von Autos, irgendwo Hundegebell und Kinderlärm. Hier hieß „still“, absolute Stille.
 Sie lauschte angestrengt, doch nur der leise Wind, der die gefrorenen Zweige der Birken bewegte und sich in dem nahen Schlehengestrüpp verfing, war zu hören.
 Ein Schaf blökte und Aischa öffnete die Augen, bemerkte da erst, dass sie sie geschlossen hatte. Idyllisch, dachte sie. Dieser Ort trifft es genau. Ihr Blick schweifte über den Garten rechts von ihr. Der Schnee lag wie Puderzucker auf den gelbbraunen Resten des Sommers, Raureif bildete filigrane Muster an den langen Gräsern, wob sie zu elbisch anmutenden Skulpturen. 
Die kalte Luft kitzelte in Aischas Nase. Gegenüber des Gartens lag ein etwas baufälliges Gebäude, aus welchem unverkennbarer Stallgeruch warm zu ihr herüberwehte. Sie musterte das Haus und entdeckte Lily, die in der Haustür stand und ihr zulächelte. Neben ihr erschien langsamen Schrittes ein brauner Hund, dessen graue Schnauze sein hohes Alter verriet. Er ließ sich zu einem einzigen Bellen herab, wedelte dafür umso eifriger mit der Rute, als Aischa näher kam.
„Willkommen! Du hast es gefunden“, stellte Lily fest. Ihre schönen Augen leuchteten und Aischa vermeinte zu sehen, dass ihr Mund etwas bebte. Sie selbst spürte ihre Finger zittern und den dringenden Wunsch, Lily zu umarmen, sie in ihre Arme zu ziehen. Sie wirkte zierlich in ihrem viel zu langen dunkelroten Pullover und der Jeans. Die Haare trug sie offen und sie fielen ihr weich auf die Schultern.
„Mein Navi hatte ein wenig Probleme, diesen Ort zu finden“, gab Aischa zu und holte den Kuchen aus dem Auto. „Ich freue mich … dich zu sehen.“ 
Das winzige Zögern musste Lily auffallen, sie scheuchte jedoch nur den Hund zurück ins Haus und öffnete ihr die Tür weit. 
„Biene ist alt und taub, aber friedlich“, stellte sie den braunen Hund vor, der schwanzwedelnd vor ihnen durch den Flur trabte. 
Ihr Gespräch kam mühsam in Gang, eine gewisse Spannung lag in der Luft. Beide Frauen lächelten sich häufig an, wussten jedoch nicht recht, wie sie einander ansehen sollten. Schließlich bot Lily an, Aischa das Haus zu zeigen. Staunend sah diese sich um, ließ sich von Lily erklären, wie sie das alte Gebäude größtenteils selbst renoviert hatte. Alles wirkte ein wenig alt, jedoch nicht heruntergekommen. Lehmputz an den Wänden strahlte rustikale Gemütlichkeit aus und Aischa blieb bewundernd vor Lilys Bildern, die im Wohnzimmer hingen, stehen. Vornehmlich Landschaftsbilder, zarte Tuschezeichnungen, die Stimmung mit wenigen Strichen eingefangen. Nur eins zeigte ein kleines Mädchen inmitten von Aquarellblumen.
„Meine Tochter.“ Lily war neben Aischa getreten, dicht, ganz dicht, sodass sich ihre Schultern berührten. Aischa spürte sie beben, vernahm ihr leises Seufzen. „Ihr Name war Angelina.“ 
Bestürzt wandte Aischa den Kopf, kam Lily ganz nahe. Diese sah sie direkt an. Lilys Duft umhüllte sie, zog sie magisch an. Sie wollte ihre Nase in die sanfte Beuge ihres Halses drücken, die weiche Haut mit den Lippen liebkosen, den Duft direkt von der Haut aufnehmen. Sie wagte es nur nicht. 
Feuchtigkeit glitzerte in Lilys Augen und sie seufzte erneut, ohne allerdings zurückzuweichen. 
„Sie starb mit meinem Mann bei einem Autounfall vor drei Jahren“, erklärte sie mit gesenkter Stimme.
Betroffen legte Aischa den Arm spontan um sie. „Das tut mir leid.“ 
Lily lächelte traurig. „Oh nein, es war gut, dass es passiert ist.“ Sie drehte sich ein wenig. „Verstehe mich nicht falsch, ich habe sie geliebt, ja wirklich, aber ich war dem nicht gewachsen. Ich sollte trauern, um ihn, doch alles, was ich danach verspürte, war das Bedauern, meine Tochter nicht wieder lachen zu sehen.“ Sie drückte sich kaum merklich dichter an Aischa. „Und ein Gefühl von … Freiheit.“ 
Aischa schüttelte bestürzt den Kopf und Lily wich zurück, befreite sich aus ihrer Umarmung. 
„Ich weiß, dass sie mich dafür verurteilt haben. Meine Freunde, allen voran meine Eltern. Aber für mich war es wie ein Zeichen, die Chance, aus allem auszubrechen, raus aus jenem Leben, welches sie für mich vorgesehen und geplant hatten.“ Lily nahm in einem Sessel Platz und sah zu Aischa hoch. Sie wirkte zerbrechlich, wie sie ihre Haare zurückstrich und den Blick zu Boden senkte. „Ich habe ihn nicht wirklich geliebt“, erklärte sie mit leiser Stimme. „Als Angelina geboren wurde, war es wie eine zusätzliche Last. Ich liebte sie, dennoch band sie mich mit ihrer Existenz an ihn und an mein Leben. Ich vermisse sie. Ihre Hände, die mich berührten, ihr Lächeln, ihre Stimme, wie ihre Haare im Sonnenlicht glänzten. Oh, ich vermisse sie ...“ Sie hob den Blick, ein Hauch Verzweiflung spiegelte sich in ihren Zügen wieder. Entfernt glitzerten Tränen darin.
„Mein eigentlicher Name ist nicht Lily“, gab sie leise zu. „Ich wurde geboren als Elisabeth Lydia Gräfin von der Erlweide.“ 
Sie lachte humorlos auf, ein Laut, der Aischa durch und durch ging, und sie hockte sich neben den Sessel und griff nach ihrer Hand. Die schlanken Finger lagen warm in ihrer Hand, stark und trotzdem fragil.
„Ein altes Adelsgeschlecht. Meine Eltern hängen an ihren Familientraditionen, sind stolz auf unseren Stammbaum. Ich wurde erzogen, wie es einer Gräfin zustand. Man suchte mir meinen Mann aus und es wurde erwartet, dass ich ihn widerspruchslos heirate, Kinder habe und ein Leben der Konventionen lebe. Ich habe mich gefügt, wagte nie auszubrechen. Nur in meinen Träumen, da war ich ein anderer Mensch, da tauschte ich die Rollen, da war ich nur das einfache Mädchen. 
Oft habe ich daran gedacht, zu fliehen, aus dieser Welt zu verschwinden. Ich habe wilde Pläne geschmiedet. Bis Angelina geboren wurde. Da gab es kein Zurück mehr. Ich war gefangen. In meiner Liebe zu ihr gefangen, die mich alles ertragen ließ.“
Sie wandte den Blick ab und strich sich über die Augen. Wenn sie weinte, verbarg sie es geschickt, trotzdem zog sich Aischas Herz schmerzhaft zusammen. 
„Als ich die Nachricht von dem Unfall bekam, habe ich weiter funktioniert, wie man es von mir erwartet hat. Doch ich hatte keine Tränen, die ich weinen konnte, da war nichts. Ich war wie betäubt, empfand nichts so stark wie diese Erleichterung und die Gewissheit, dass ich nun mein Schicksal ändern konnte. Die Trauer um meine Angelina kam erst viel später. Ich habe sie beide begraben, habe die ganze Feier über gelächelt, wenn es sein musste, genickt, wenn jemand was sagte. Ich kehrte heim und am nächsten Tag bin ich für immer gegangen. Habe dieses Leben hinter mir gelassen. Niemand von ihnen weiß, wohin, niemand hat mich hier gefunden oder soll mich finden. Ich lebe hier alleine und habe endlich zu mir selbst gefunden. Hier konnte ich um den Verlust trauern, meine süße Tochter beweinen. Hier gehöre ich her. Es war ein langer Weg für mich ...“ 
Lily wandte Aischa ihr Gesicht zu. Es war gerötet. Ein winziger Tropfen hing an ihren langen Wimpern, glitzerte im grauen Licht der versteckten Wintersonne.
Aischa zog ihre Hand zu sich heran, sah zu ihr auf, wusste, verstand, warum Lily gegangen war. Das Wissen war da, kam nicht schleichend, sondern mit voller Wucht und traf sie mitten in ihrem Herzen. Wilde Freude, sehnsüchtige Hoffnung keimte ein ihr auf. Sie berührte die kühle Haut mit ihren Lippen. Lily zitterte ganz leicht.
„Ich konnte ihn nicht lieben ...“, ihre Stimme drohte zu kippen, „... meinen Mann. Es ging nicht … ich habe es versucht. Wirklich, ich wollte es, aber er war nie mehr als ein guter Freund für mich. Sein Körper übte so gar keinen Reiz auf mich aus. Es war ein Kampf, mit ihm zusammen zu sein und ich war unendlich froh, dass es vorüber war, als ich endlich schwanger wurde.“
Aischa verstand und ihr Griff wurde fester. Sie kam sich schäbig vor, doch sie spürte Lilys Erleichterung gleich ihrer eigenen. Was für ein Leben: eingepfercht, gefangen, sich selbst verleugnend. Sie konnte Lily verstehen, oh, sie begriff so gut, sie empfand mit ihr. Zärtlich küsste sie ihre Handfläche. Lily sog leise die Luft ein, ihre Hand legte sich weich, zaghaft an Aischas Wange. Der Hauch einer Berührung.
„Alles im Leben erfüllt seinen Zweck“, flüsterte Lily. „Wir erkennen ihn nicht sofort, aber ich weiß es. Ich habe viel darüber gelesen, die Verbundenheit mit der Erde, die Melodie der Steine. Spinnereien, Exzentrik; sie haben es abgetan und mich damit gewähren lassen. Ich habe alles hier gefunden. Jeder Stein, der zu mir findet, ist etwas besonderes, hat eine Bestimmung. Ich forme sie, gebe ihnen ihre Gestalt und schicke sie auf die Reise. Ich lebe hier, jetzt und ich bin … glücklich. Ich möchte niemals in dieses Leben zurück. Nie wieder etwas sein, was ich nicht bin.“ Ihre Finger tasteten sich in Aischas Haare vor, berührten die schwarzen Locken nahezu ehrfürchtig. „Du bist so wunderschön. Ich hatte immer gehofft, dich wiederzusehen“, raunte sie mit erstickter Stimme. „Ich habe der Kraft des Steins vertraut und doch waren da immer diese Zweifel. Ich will nicht länger zweifeln müssen.“
Aischa schluckte hart. Die Finger strichen über ihre Kopfhaut, sandten ein Gefühl von Wärme durch jede Haarwurzel über ihr Rückgrat.
Zweifel? Sie hatte davon genug, spürte sie auch jetzt in ihr nagen. Dies war mehr, als die Frauen in den Clubs. Es konnte mehr werden. Sie waren so verschieden, ihre Welten so weit voneinander entfernt. Und diese Welt war verlockend, dieses Leben war verführerisch, fernab ihrer Welt. Die schlafende Sehnsucht wurde genährt, erstarkte und weckte unmögliche Wünsche nach dieser Ruhe. Lilys Welt, dieser beschauliche Ort waren etwas, das sie jetzt schon nicht mehr missen mochte. Hatte der Stein mit seinem inneren Feuer etwas damit zu tun? 
Aischa verstand nicht genug davon, wagte hingegen nicht, Lilys Glauben an die Kraft der Steine abzutun. Sie hatte es ja ebenfalls gefühlt. Es mochte Dinge geben, die sich dem rationalen Verstand entzogen. An diesem Ort erschien es ihr zumindest möglich.
Aischa drückte sich gegen Lilys Hand, schloss die Augen und überließ sich den vorsichtig forschenden Fingern, die sich über ihre Stirn zu ihrem Gesicht vortasteten. Fingerkuppen wanderten über ihre Lider, strichen über den Nasenrücken und verharrten auf ihren Lippen. 
Aischas Atem ging flach, sie wagte kaum, sich zu bewegen, wollte Lily nicht verunsichern. Ein vorsichtiges Erkunden, welches vermuten ließ, dass dies das erste Mal war, dass Lily eine Frau auf diese Weise berührte. Aischa öffnete die Lippen, als der Finger hauchzart darüber fuhr, und öffnete die Augen. Der Stein auf ihrer Brust schien sich zu erwärmen, pulsierte mit ihrem Herzschlag. Braun leuchteten Lilys Augen, Unsicherheit und ein verstecktes Verlangen darin.
„Wir sollten ...“, begann sie, sog die Lippen ein. „Ich hatte dir doch versprochen, dass du dich entspannen könntest. Ich habe … ich dachte, ich verwöhne dich ein wenig.“ 
Ihre Stimme wurde immer leiser. Aischa lächelte, erhob sich und beugte sich zu Lily hinab. 
„Das würde ich gerne annehmen. Was hast du geplant?“ Sie legte ihre Hand unter Lilys Kinn, hob es ein wenig an und küsste sie. Lily schloss die Augen, erwiderte den Kuss zaghaft.
„Wollen wir probieren, ob mein Kuchen genießbar ist?“, bot Aischa an. Lily nickte und führte Aischa in eine gemütliche Küche mit einem Fußboden aus Ziegelsteinen. Ein großer Herd dominierte den Raum, unter der Decke trockneten Kräuter. Es duftete nach Thymian und dem fruchtigen Tee, der auf dem kleinen Küchentisch stand. 
„Möchtest du?“ Lily holte zwei Tassen aus einer alten Vitrine und Aischa setzte sich und schnitt ihren Kuchen an. Sie war sich nicht sicher, ob er gut gelungen war, doch Lily behauptete es zumindest.
 Sie sprachen nicht viel, es waren kleine Gesten, flüchtige Berührungen, die mehr aussagten. Aischa erzählte von ihrem Job, von ihrem derzeitigen Projekt. Lily hörte zu, bemerkte jedoch: „Ist es das, was du tun möchtest?“ 
Aischa sah sie überrascht an und nickte automatisch: „Es ist ein toller Job. Ich habe gute Chancen, demnächst noch weiter aufzusteigen. Ich wollte immer erfolgreich sein. Eine Frau hat es nicht so leicht hochzukommen in meinem Job.“
„Das glaube ich dir, aber ist es das, was du wirklich willst?“, fragte Lily nach.
 Aischa konnte dem durchdringenden Blick nicht ausweichen. Verunsichert umklammerte sie ihre Tasse. „Ja, ich denke schon. Es ist etwas, von dem ich immer geträumt habe. Erfolgreich zu sein, anerkannt. Mir macht mein Job Spaß.“ 
Lily erhob sich. Sie streckte Aischa ihre Hand hin und forderte: „Komm. Komm mit mir.“
Sie zogen sich ihre Mäntel an und wanderten länger als eine Stunde durch die stillen Wälder. Frost verwandelte die Gräser und Bäume in märchenhafte Skulpturen, die Sonne blieb verborgen, stattdessen begann es in feinen Flocken zu schneien. 
Lily erzählte von ihrem Leben, von ihrem vergangenen und ihrem jetzigen, von der engen Verbundenheit, die sie mit der Natur ringsum eingegangen war, wie sie ihr Stärke gab. Aischa hörte zu. Vieles, was Lily erzählte, erschien ihr zu abwegig, extrem esoterisch angehaucht, oftmals mystisch. Lily glaubte daran und hier war sie die starke, selbstbewusste Frau, die Aischa an die Hand nahm und ihr einen Teil ihrer Welt zeigte. 
Hand in Hand gingen sie durch den Wald, blieben immer wieder stehen, um sich zu küssen, zaghaft zunächst, sich ihrer Gefühle füreinander jedoch immer sicherer werdend. Aischa bemerkte zunächst die zunehmende Kälte nicht, die unter ihre zu dünne Kleidung kroch. Erst als sie das Haus vor sich sahen, begannen ihre Zähne zu klappern und sie konnte ihre Zehen in den modischen, allerdings unpraktischen Stiefeln nicht mehr spüren.
Besorgt beobachtete Lily ihr Zittern, bot ihr sofort an, sich eine Badewanne einzulassen und ihr einen heißen Tee zu bringen. Aischa nickte, nahm das Angebot dankend an und Lily wies ihr den Weg.
 Das Badezimmer war geräumig, ganz in Weiß und hellem Gelb gehalten. Die große Badewanne stand etwas erhöht. Das Wasser gurgelte und der Dampf erwärmte bereits Aischas Hände, während sie darauf wartete, dass die Wanne volllief. Lily hatte den Lehmputz an den Wänden gestaltet und zu Landschaftsbildern geformt. Steine in ganz unterschiedlichen Farben waren darin eingearbeitet. 
Noch immer zitternd stieg sie schließlich in das heiße Wasser und lehnte sich entspannt zurück. Lily hatte ihr einen besonderen Badezusatz gegeben, der das Wasser in ein duftendes Erlebnis verwandelte. Wohlig kroch die Wärme durch ihren Körper, ließ ihre Zehen kribbeln und sie fühlte sich leicht und schwebend.
Es klopfte und Lily kam mit der Tasse Tee herein, stellte sie wortlos neben ihr auf den kleinen Hocker ab. Sie war nervös, warf ihr verstohlene Blicke zu und wandte sich rasch zum Gehen. Aischa bemerkte es und lächelte verständnisvoll. Sie wusste, dass es an ihr war, der anderen Frau weitere Hemmungen zu nehmen. Sie begann sich zu waschen, hörte, wie  Lily an der Tür zögerte, spürte ihre Blicke auf sich, die sich in ihre Haut brannten. 
„Willst du mir vielleicht Gesellschaft leisten?“, fragte Aischa sie leise und wandte sich um. 
Lily starrte sie an, vermochte nicht den Blick von ihr zu nehmen. Er wanderte von Aischas offenen Haaren, deren schwarze Locken ihr nass über die Schultern fielen, über den Hals tiefer und ruhte eine Weile auf ihren Brüsten, die sich aus dem Wasser erhoben. Ein zarter Duft von Lavendel lag im Raum.
Aischa spürte jeden Blick wie eine weiche Berührung, eine Liebkosung ihrer Haut. Sie hob einladend ihre rechte Hand. Tropfen fielen mit einem kaum hörbaren Geräusch zurück ins Wasser. Sie konnte Lilys Atem hören, ihren Geruch wahrnehmen. Ihre Sehnsucht spüren.
„Du bist so wunderschön“, wiederholte Lily ehrfürchtig. „Genau so habe ich mir dich vorgestellt.“ Sie kam näher, kniete sich neben die Wanne und berührte Aischa an der Schulter. „Darf ich … soll ich dir … beim Waschen helfen?“
„Gerne“, gab Aischa zurück und strich mit dem feuchten Daumen zärtlich über Lilys Wange. Deren Atem hatte sich noch weiter beschleunigt. Sie krempelte sich die Ärmel hoch, griff nach einem Schwamm und begann Aischas Schultern und Nacken zu waschen, berührte mehrfach ihre Haare. Es dauerte eine Weile, bis sie sich weiter vor traute. 
Aischa lehnte den Kopf zurück, lächelte sie auffordernd an. Die zaghaften Berührungen streichelten ihre Haut, sandten angenehme Schauder durch ihren Körper und sie öffnete unwillkürlich ihre Schenkel.
Lily ließ den weichen Schwamm in Kreisen über ihre Brust fahren, sog erregt die Luft ein, als sich Aischas Brustwarzen verhärteten und diese leise aufstöhnte. Lily tippte mit ihrem Finger gegen den Stein. 
„Seine Kraft ist deine Kraft. Sie ruht in dir und in ihm“, flüsterte sie geheimnisvoll. „Und in mir.“
Der Feuerstein auf Aischas Brust schien sich zu erwärmen, seine Glut in ihren Körper zu senden. Nie zuvor waren Aischa Lippen begehrenswerter erschienen, hatte sie jemanden so verzehrend gewollt. 
Aischa schob ihre Hand in Lilys Nacken und zog sie rasch zu sich heran, bis sich ihre Lippen trafen. Sanft kraulte sie durch die feinen Härchen in Lilys Nacken, während diese den Schwamm losließ und ihre Finger nun an Aischas sich schneller hebende und senkende Brust legte. Mit der Fingerspitze umfuhr sie die linke Brustwarze, entlockte Aischa ein weiteres Stöhnen. Deren Beine zuckten, sie spürte, wie die Erregung warm von ihr Besitz ergriff und eine zitternde Anspannung ihren Körper durchzog. Lily küsste ihre Brust, jeder Kuss wurde leidenschaftlicher, gieriger, nahm an Wildheit zu. Ihre Zunge umfuhr die Brustwarzen immer härter, Zähne berührten die zarte Haut. 
Aischa stöhnte auf, bog sich ihr entgegen. Heiß brannte die Glut in ihr, steigerte ihr Verlangen ins Unermessliche. Vorsichtig und doch fest legte sie ihre linke Hand auf Lilys und nahm sie mit sich tiefer, zwischen ihre Schenkel. Lily keuchte, die braunen Augen weiteten sich, sie leckte sich über die bebenden Lippen, kaum berührten ihre Finger Aischas Schambereich. Willig überließ sie dieser die Führung ihrer Finger, die sie nun tiefer in ihre Scheide gleiten ließ. Klopfenden Herzens wanderte Aischas Hand durch das weiche Gewebe und verharrte mit Lilys Finger an ihrer Klitoris. 
„Probiere es“, raunte sie, die Stimme rau vor zunehmender Erregung, kniete sich mit geöffneten Beinen hin. „Du weißt, was dir gefällt, nicht wahr? Ich bin nicht anders. Lass es mich spüren.“
 Lily nickte, nahm den Kitzler zwischen zwei Finger und rieb mit dem Daumen darüber, während ihre Zunge sich über Aischas Bauch zu ihrem Nabel vorarbeitete und dort verhielt. Erregend stupste sie hinein, leckte ihn aus, heiße Schauer über Aischas Körper sendend. Deren Blut rauschte in ihren Ohren, sie keuchte stärker, hob das Becken und wölbte den Rücken auf. Süße Lust erwärmte sie von innen, durchdrang sie, erfüllte sie. Sie wand sich lustvoll hin und her, je stärker Lily ihren empfindlichsten Punkt rieb. Davon hatte sie geträumt. So lange schon.
Lilys freie Hand strich über Aischas Brust, umrundete sie, begann sie zu streicheln, fester zu kneten. Feiner Schweiß bildete sich auf Lilys Stirn, das Gesicht war gerötet, die Lippen rot vom Küssen.
„Komm zu mir“, verlangte Aischa mit kaum verhohlener Lust. „Ich möchte dich im Arm halten, dich streicheln können.“
 Ihr Verlangen nach ihrem wundervollen Körper war kaum noch zurückzuhalten. Sie wollte sie fühlen, berühren dürfen, ihr Lust bereiten, sich ihr ganz hingeben.
Lily lächelte, erhob sich und entledigte sich rasch ihrer Kleidung. Zunehmend ungeduldig beobachtete Aischa, wie sie an ihrem BH herumnestelte.
„Dreh dich um, lass mich dir helfen“, schlug sie vor und Lily wandte ihr augenblicklich den Rücken zu, stellte sich neben die Wanne. Aischa erhob sich. Das Wasser floss von ihrem Körper, fiel von ihr wie ein Gewand aus silberner Flüssigkeit. 
Der Anblick von Lilys Rücken versetzte sie in Verzückung. Diese glatte Haut, die sanft geschwungenen Rundungen. Sie wollte sie endlich anfassen, ihr mit Händen, Lippen und Zunge zeigen, wie sehr sie sie begehrte. 
Mit bebenden Fingern öffnete sie den Verschluss, schob Lily den BH von den Schultern und verschlang derweil ihren Nacken mit heißen Küssen. Achtlos glitt der Stoff zu Boden.
 Lily neigte seufzend den Kopf, die Augen halb geschlossen, ihre tastenden Hände fuhren über Aischas Becken, streichelten ihre Seiten. Aischa ließ ihre Hände nach vorne wandern und sich auf Lilys feste Brüste legen. So weich, so angenehm. Wie empfindlich sie dort war. Ganz genau konnte Aischa die harten Erhebungen der Brustwarzen fühlen und begann sie zu reiben. 
Leise, verzückte Lustlaute entrangen sich Lilys Kehle und sie lehnte sich zurück, wandte den Kopf und suchte Aischas Lippen, verschlang sie, biss in ihrer zunehmenden Erregung in die Unterlippe. Ihre Hände legten sich auf Aischas, krallten sich hinein, dirigierten sie. Aischa griff fester zu, zwirbelte die empfindlichen Brustwarzen, bis sich Lily aufkeuchend in ihre Hände schmiegte. 
Heiße Begierde erfüllte Aischas Denken, trieb sie dazu, Lilys empfindsamen Nacken mit Lippen und Zähnen zu reizen. Abgehackte Laute entkamen deren Lippen.
„Das gefällt dir, nicht wahr?“ Aischa zog die Haut mit ihren Zähnen hoch, leckte gleich darauf beruhigend darüber. Sie wollte alles von Lily fühlen, sie ganz spüren und nie wieder loslassen. Dies hatte sie sich so sehnlichst gewünscht.
„Auch du bist wunderschön“, raunte Aischa ihr ins Ohr, vergrub ihre Nase an Lilys Hals, leckte immer wieder zärtlich über deren warme, unendlich wohlduftende Haut. Ihre Liebkosungen erzeugten eine Gänsehaut. Lilys Haar roch nach Heu und der frischen Kälte des Waldes, die feinen Haare kitzelten ihre Wange. Lily verlor sich zunehmend in ihrer Lust, ihr Stöhnen war lauter geworden, füllte den Raum aus wie der Wasserdampf und der Geruch von Lavendel. 
Aischa löste ihre Hände und ließ sie über Lilys bebenden Körper zu deren Slip gleiten, strich ihn atemlos, jedoch betont langsam über die weichen Rundungen ihrer Oberschenkel hinunter. Sie schloss die Augen, drückte ihr Gesicht in Lilys Nacken und ertastete ihre Schamhaare. Begleitet von leisen, keuchenden Lauten erforschten ihre Finger mehr von Lilys Intimbereich. Sie spürte die Feuchtigkeit an ihren Fingern, das samtige Innere ihrer Schamlippen, roch den besonderen Geruch weiblicher Erregung. Lilys Haut verströmte ihren Duft intensiver, drang durch Aischas Nase direkt in ihren Kopf und machte sie trunken vor Lust. 
Sie musste an sich halten, ihre Finger nicht sofort in ihr zu versenken, sie wollte nur zu gerne herausfinden, wie empfindlich Lily darauf reagierte. Sie hatte so lange von ihr geträumt. Sie nun tatsächlich hier zu haben und all jene Fantasien Wirklichkeit werden lassen zu können, war fast mehr, als sie verkraften konnte.
„Komm ins Wasser“, raunte sie in die heiße Haut, bedeckte die Schulterblätter mit weiteren Küssen.
Lily kam ihrer Aufforderung sofort nach. Ihr Gesicht war gerötet, wildes Verlangen stand in ihren schönen Augen. Aischa folgte begierig jeder ihrer Bewegungen, nahm mit jeder Faser ihres Seins wahr, wie sie langsam einen Fuß in die Wanne gleiten ließ, das Wasser ihre Unterschenkel umschloss und höher stieg. 
Lily war perfekt. Wunderschön, begehrenswert. Ihr Körper, ihre Lippen, ihre Augen übten mehr Anziehungskraft auf Aischa aus, als es jeder Mann und jede andere Frau je getan hatte. Dies war die Frau aus ihren geheimsten Träumen, ihren erregendsten Fantasien. 
Aischas Herz wollte aus ihrem Körper entkommen, schlug schnell, trommelte wie wild. Da saß sie ihr gegenüber im warmen Wasser: die schönste Frau, der sie je begegnet war. Leidenschaft, Feuer in ihren Augen, gleich dem Stein, der um ihren und Lilys Hals hing. 
Lilys schlanke Hände legten sich auf Aischas Knie, ihre eigenen fuhren entlang der Unterschenkel aufwärts, erkundeten die Innenseite von Lilys Oberschenkeln. 
Oh, sie war überaus empfindlich dort. Wie schon auf die Liebkosungen im Nacken reagierte Lily mit diesen herrlichen Lustlauten. Ihr Körper zitterte, bebte vor innerer Lust. Aischas Finger fanden den Weg zu ihrer Scheide. Überaus zärtlich strich sie über Lilys Lustzentrum, entlockte ihr ein abermaliges entzücktes Keuchen. Lilys Hände waren überall auf ihrem Körper, tasteten, berührten, fühlten, streichelten und drückten sie, als ob sie nicht glauben könnte, dass Aischa real war. Sie eroberte sich den Körper mit jeder Berührung, machte ihn zu ihrem Eigentum. Ihre zunehmende Wildheit überraschte Aischa. Ob sie ebenso von ihr geträumt hatte, sich ebenso nach ihr verzehrt hatte? 
Aischa lächelte, beugte sich zu weiteren Küssen vor, während sie Lily verwöhnte. Ihr Stein schwang vor, die Oberfläche glänzte vor Feuchtigkeit und schien zu funkeln. 
„Es ist so viel mehr. Es ist wunderbar, dich zu spüren!“, keuchte Lily. „Ich möchte dich ganz nahe bei mir haben und dich nie wieder loslassen.“ Begierig schlang sie die Arme um Aischa, presste sich an sie. Ihr Stein stieß mir einem klickenden Geräusch an den anderen. Das Geräusch jagte wie Elektrizität durch ihre Körper, schien in ihnen zu vibrieren und für den Augenblick glaubte Aischa wahrhaftig an dessen Macht, so wie Lily es tat.
„Leg dich auf mich“, schlug sie mit vor Lust rauer Stimme vor, half ihr, sich zu drehen und zog sie augenblicklich fest in ihre Arme, während ihre Finger ihr zärtliches Spiel mit Lilys empfindlicher Klitoris aufnahmen. 
Diese wand sich in ihren Armen, genoss die gierigen Küsse auf ihren Schultern. Die Hände suchten Halt an Aischas Hüfte. Heftiger bewegte sich Lily, rieb ihren Körper an Aischa, stöhnte stärker. Ihre andere Hand benutzte Aischa, um sich selbst zu stimulieren, bewegte sich im Einklang mit Lilys Hüftbewegungen. 
Sie spürte, wie Lily bebte, erahnte ihren nahenden Höhepunkt und zögerte ihn weiter hinaus, wurde langsamer, nur um die Reibung abermals zu verstärken. Lily keuchte, ein verhaltener Schrei entkam ihren Lippen und bebend erlebte sie ihren Orgasmus. Es waren ihre Lustlaute, die Präsenz ihres warmen Körpers, der zitternd in ihren Armen lag, der auch Aischa verzückt ihren Höhepunkt erleben ließ. 
Schwer atmend zog sie Lily in ihre Arme, die sich halb umwandte und sie liebevoll auf Hals und Brust zu küssen begann. Lilys Stein berührte ihre Brust, schien zu glühen, sich durch ihre Haut zu brennen.
„Aischa“, keuchte sie, der Name Ausdruck all ihrer Sehnsucht. Diese vermochte jedoch nicht zu sprechen, überließ sich willig den heftigen Liebkosungen und dem süßen Gefühl der Erfüllung. Sich küssend und streichelnd blieben sie im Wasser, bis es abkühlte und ihnen eine Gänsehaut bescherte.
„Bleibst du bei mir, heute Nacht?“ Lilys Worte waren ein gehauchtes Flehen, dem Aischa nichts entgegensetzen konnte noch wollte. Sie hatte es nicht geplant, andererseits auch keine Verpflichtungen. 
Es wurde ihre erste gemeinsame Nacht, erfüllt von weiteren sanften Liebkosungen, dem Zusammenspiel ihrer Körper und behutsamen Küssen. Es fiel Aischa schwer, in ihre Welt zurückzukehren, diesem Ort den Rücken zuzukehren.
Weitere, gemeinsame Wochenenden folgten, ja, Aischa versuchte auch unter der Woche, wann immer ihr Job es ihr erlaubte, zu Lily zu fahren. Es war wie eine Sucht, nein, eine Sehnsucht. Bei Lily fand sie Ruhe, Frieden, Erholung und Stärke, ergab sich deren Zärtlichkeiten. Sie kuschelten sich aneinander, liebten sich und sprachen die Worte aus, die ihre Körper ihnen längst bewiesen hatten. 
Der Winter kam mit viel Schnee und Kälte, erschwerte Aischas Besuche und sie war froh, als der Februar sich milder zeigte. Es war Ende des Monats, als sie sich an einem Mittwoch auf den Weg zu Lily machte.
Tauwetter deutete den Frühling an, der nachts jedoch noch unbarmherzig der winterlichen Kälte weichen musste. Aischas Herz hüpfte jedes Mal freudig, wenn sie die Landesgrenze überquerte und alle Belastungen, alle Gedanken an ihren Job von ihr abfielen. Es war sehr stressig gewesen in den letzten Wochen, sie hatte viel reisen müssen, war selten zu Hause und noch seltener bei Lily gewesen. Lily besaß kein Telefon und so konnte Aischa sich nur ihre Stimme, ihr Lächeln vorstellen, wenn sie die Sehnsucht nach ihr zu überwältigen drohte.
Biene kam ihr entgegen, bellte einmal träge und verschwand im Stall, wo die Schafe mit den ersten Lämmern blökten. Aischa atmete tief ein, genoss das leichte Brennen der kalten Luft in ihren Lungen, atmete den Geruch des Waldes ringsum ein. Sie fühlte sich angekommen.
Lily begrüßte sie vom Stall her und sie eilte zu ihr hinüber, schloss sie trotz ihrer Stallkleidung mit einem sehnsuchtsvollen Kuss in ihre Arme.
„Ich bin hier gleich fertig.“ Lily lachte, als Aischa sie festhielt, sie nicht mehr aus ihren Armen lassen wollte. „Du kannst ja schon reingehen und uns einen Tee machen.“
Aischa holte tief Luft und sah sie direkt an.
„Ich habe gekündigt“, erklärte sie. Das Aussprechen der Worte machte es erst real und plötzlich erfasste sie die Panik, die Unsicherheit, alle Gedanken, die sie zurückgedrängt hatte, weil sie wusste, dass es die richtige Entscheidung war, so dumm und unbedacht sie jedem anderen erscheinen mochte. Richtig für sie selbst, für ihr Leben, für Lily und sie. Aber völlig falsch in den Augen aller anderen.
Lily nickte wissend, ein feines Lächeln umspielte ihre Lippen. 
„Und nun?“, fragte sie leise.
„Ich … weiß noch nicht. Ich wollte mir vielleicht etwas Eigenes aufbauen. Ich kann auch von Zuhause aus arbeiten, es gibt genügend Angebote ...“ Aischa brach ab. Ja, es war Wahnsinn. Vor einer Woche hatte sie ein unwahrscheinlich gutes Angebot von einem anderen Headhunter bekommen. Geschäftsführerin in einem gewaltigen amerikanischen Konzern sollte sie werden. Ein eigenes Büro in New York. Ein Gehalt, welches astronomisch klang. Sie war am Ziel all ihrer Träume angelangt. Und hatte abgelehnt. Danach war sie zu ihrem Chef gegangen und hatte gekündigt. Einfach so. Er hatte es nicht verstanden, sie beinahe angefleht, zu bleiben. Sie hatte ihm keine Gründe nennen können, außer, dass es so sein musste. Hätte sie ihm erklären sollen, dass es ein simpler Stein war, dessen Kraft sie woanders hinzog?
„Und wo ist dein Zuhause?“ Lilys Stimme war noch immer leise. „Wo fühlst du dich am wohlsten?“
Aischa lächelte, strich ihr den Zopf zurück. „Das weißt du doch: Bei dir.“
Lilys Augen weiteten sich im Verstehen und ihr Lächeln wurde strahlend. Hatte sie wirklich gezweifelt? War da noch ein Rest Unsicherheit geblieben? Sie war endlich angekommen. 
„Dann … bleib doch. Heute und jeden weiteren Tag. Hier, bei mir.“
„Willst du es auch wirklich?“, erkundigte sich Aischa, brauchte auch diese Sicherheit. Sie war dabei, ihr ganzes Leben aufzugeben, das Leben, welches sie gekannt hatte, in dem sie sich sicher gefühlt hatte. Für einen Traum, für eine Sehnsucht.
„Ich wünsche mir nichts sehnlicher, seit ich dir damals den Stein gab“, flüsterte Lily und drückte sich an sie. „Ich wusste, sie würden zueinanderfinden. Dieser Stein war eins und wird es wieder sein. So wie wir.“
Aischa schlang ihre Arme ganz fest um sie und nickte. An ihrer Brust spürte sie die vertraute Wärme des Steins. Sein Feuer brannte nun in ihrem Herzen.
 
*~*Ende*~*
 
 
Von Rentieren und Ritualen
von Karo Stein (kath74)
 
„Bleib noch liegen. Ich decke den Frühstückstisch und rufe ich dich!“
Robert drückte mir einen kleinen Kuss auf den Mund und schwang sich aus dem Bett. Wie könnte ich dieses Angebot ablehnen?
Gemütlich zog ich mir die Decke bis zum Kinn und beobachtete, wie er nackt durchs Zimmer lief und sich frische Wäsche aus dem Schrank nahm. Sein Anblick war heiß und verführerisch. Ich mochte seine unglaublich langen und schlanken Beine, die er immer penibel von jedem einzelnen Haar befreite. Sein runder Po, an dem noch eine deutliche Spur des Gleitgels zu sehen war, brachte mich zum Seufzen, erweckte er doch die Erinnerungen an unser heißes Liebesspiel erneut. In meinem Bauch begann es zu kribbeln und allein die Tatsache, dass mein Penis teilnahmslos liegen blieb, zeigte mir, dass ich eindeutig noch nicht einsatzfähig war.
Für Robert gab es keine halben Sachen, schon gar nicht beim Sex. Er war erst zufrieden, wenn auch wirklich nichts mehr ging, wenn er mich sozusagen aller Energie beraubt hatte. Zumindest für eine angemessene Weile.
Und „Energie rauben“ war hierbei wortwörtlich zu nehmen. Denn während ich vollkommen schlapp im Bett lag und eigentlich am liebsten die Augen geschlossen hätte, um mindestens bis zum Mittag zu schlafen, war er putzmunter und pfiff fröhlich vor sich hin. 
Genau das machte Robert eben aus. Seine unglaubliche Energie, die sich je nach Stimmung in absoluter Fröhlichkeit, grenzenloser Zickigkeit oder, und das war mir am liebsten, in unglaublicher Hingabe äußerte. 
Egal wie müde ich mich im Moment auch fühlte, ich konnte nicht aufhören, seinen Körper zu bewundern, mich an dem Spiel seiner Muskeln zu erfreuen, als er sich streckte, um ein Shirt aus dem oberen Fach unseres Schrankes zu holen.
Manchmal könnte ich tatsächlich ganz machomäßig hier im Bett bleiben und ihn einfach nur beobachten, mir mein Essen bringen lassen und in regelmäßigen Abständen seinen heißen Körper unter mir fühlen …
„Ich kann deine Gedanken bis hierher hören!“, sagte er, drehte sich um und grinste mich dabei verführerisch an.
Natürlich liebte ich auch seine Vorderseite. Seine Brust war flach, dennoch verbargen sich darunter durchaus gut trainierte Muskeln. Sein langer Hals, der so wunderbar empfindlich war. Und nicht zu vergessen sein Penis, den Robert leider gerade hinter einer Boxershorts versteckte. Ich schluckte, als ich nur daran dachte, wie samtig er sich in meinen Händen anfühlte, wie sehr ich es liebte, ihn in den Mund zu nehmen und Robert damit dieses kehlige Stöhnen zu entlocken ...
„Micha, du brennst mit deinen Augen Löcher in die Shorts!“, maulte er und kam zu mir ans Bett. „Ich dachte, du wärst befriedigt!“
„Das bin ich auch ... sehr sogar. Allerdings ist dein Anblick heiß und da kann ich meine Augen einfach nicht abwenden!“, schnurrte ich und griff nach seinem Arm, um ihn zu mir herunter zu ziehen. 
„Heiß, hmmm?“, grinste er und beugte sich tatsächlich über mich. 
„Ja, sehr, sehr heiß!“ 
Ich legte meine Arme um seinen Hals und verstärkte den Druck, bis sein Gesicht dicht vor meinem war. 
„Ich kriege einfach nicht genug von dir!“, murmelte ich gegen seine Lippen und küsste ihn. Seufzend erwiderte Robert den Kuss und ließ sich auf mich fallen. Spielerisch glitt meine Zunge über seine Lippen, bis sich sein Mund öffnete und mich einließ. Meine Hände wuschelten durch seine Haare. Ich stand drauf, dass er sie etwas länger trug. Ich mochte sogar die hellblonden Strähnen, die er sich vor kurzen hatte ziehen lassen. Auch wenn ich am Anfang nicht besonders begeistert davon war. Ich musste es zugeben: Die Strähnen standen ihm ganz hervorragend. 
Genüsslich wickelte ich seine Haare um meine Finger, während meine Zunge seine suchte. Es war kein gieriger Kuss, kein Kuss, der ein eindeutiges Ziel hatte. Nein, es war eher ein zahmes Spiel, die richtige Mischung aus Vertrauen und Verlangen, süß und verheißungsvoll. 
Als wir unsere Lippen voneinander trennten, sah mich Robert mit leuchtenden Augen an. 
„Du kriegst tatsächlich nie genug!“, hauchte er atemlos und ich schüttelte den Kopf. „Nicht von dir!“ 
„Hmm, der Sonntag ist ja noch lang, erst einmal habe ich Hunger und will frühstücken! Was ist mit dir?“ Robert machte Anstalten, sich zu erheben und ich ließ ihn los. 
„Gegen eine Tasse Kaffee hätte ich nichts einzuwenden … Ja, die wäre gar nicht schlecht!“, seufzte ich und schloss die Augen. 
„Sag ich doch. Zuerst frühstücken und ich habe ja auch noch eine Überraschung für dich!“ Er ging zur Tür, öffnete sie ein Stück und drehte sich noch einmal zu mir um. „Und du bleibst schön, wo du bist, bis ich dich rufe!“ 
„Ich kann es kaum erwarten! Ich liebe Überraschungen ja bekanntlich über alles!“
Robert sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an und ich fing an zu lachen. Natürlich wusste er, dass ich Überraschungen nicht besonders leiden konnte. Ganz im Gegenteil, ich hasste es, mich auf Kommando über irgendetwas freuen zu müssen, das ich eigentlich gar nicht haben wollte. Nein, ich hielt nicht viel von Überraschungen. Ich vertraute Robert, denn bis jetzt hatte er ein erstaunlich gutes Gespür für mich, für das, was ich mag und vor allem für das, was unsere Beziehung ausmachte. 
Obwohl ich die Worte wirklich ehrlich gemeint hatte, wusste er natürlich, wie ich darüber dachte. 
Wir hatten schon die ein oder andere Diskussion deswegen und immer endete sie so wie jetzt: Die Tür flog mit einem lauten Knall ins Schloss! Er konnte so unglaublich zickig sein. Selbst das gefiel mir an ihm. Es schlug mich erstaunlicherweise nicht in die Flucht, so wie sonst immer. Nein, ich liebte auch diese Seite an ihm. Denn sie war nur eine von vielen Facetten, die Robert besaß. Und ich wusste nicht genau, wieso, aber sie passte  so gut zu ihm und er ... Er passte nahezu perfekt zu mir. 
Ich hörte, wie die Dusche im Bad anging, und machte es mir im Bett noch einmal bequem. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis er mich zum Frühstück rufen würde. 
Gedankenverloren schaute ich zum Fenster. Robert hatte die Jalousien geöffnet, bevor er das Zimmer verlassen hatte. 
Der Himmel zeigte sich im gleichen Grau wie gestern und es schneite immer noch. Natürlich war Robert ganz begeistert vom ersten Schnee, mir ging es jetzt schon auf die Nerven. Wie gewöhnlich verursachte das erste Schneetreiben ein einziges Chaos auf den Straßen. Robert konnte das ja egal sein. Sein Job ließ sich auch gut zu Fuß erreichen. Ich hingegen war auf mein Auto angewiesen. Von hier bis zum Büro brauchte ich für gewöhnlich 45 Minuten, gestern waren es gleich zwei Stunden gewesen. Die Mischung aus Schnee und Idioten, die Ende November immer noch mit Sommerreifen durch die Gegend fuhren, brachte meine Nerven an den Rand der Belastbarkeit. Im Schneckentempo über die Autobahn ... 
Nein, von mir aus hätte sich der Schnee gern noch eine Weile Zeit lassen können. Bis zum Winterurlaub im Februar. Die einzige Woche im Jahr, in der ich mich mit der Kälte und dem Schnee anfreunden konnte. 
Ich bin eindeutig ein Sommertyp. Ich mag Hitze, ich mag Sonne, Strand und nackte Körper ... vorzugsweise unter mir! Gut, da gab es seit mehr als einem halben Jahr nur noch einen Körper, den ich unter, über oder neben mir spüren wollte. Und erstaunlicherweise nicht nur nackt. Nein, Robert hatte sich in mein Leben geschlichen und ich wusste, dass er genau da hingehörte. In mein Leben. Zu mir! 
Als wir uns kennenlernten, lag der Winter in den letzten Zügen und nun, nun kam er schon wieder und wir waren immer noch zusammen. Und ich hätte nicht einen Tag davon verpassen wollen, hatte jede Sekunde genossen. In stillen sentimentalen Momenten dachte ich tatsächlich über eine gemeinsame Zukunft nach, stellte mir vor, wo wir in zehn Jahren sein würden, wie unser Leben verlaufen könnte. 
Na ja, in stillen sentimentalen Momenten ... Sagen würde ich so etwas natürlich nicht und selbst es zu denken war merkwürdig surreal. So surreal, wie der anhaltende Schneesturm vor dem Fenster. Dieser Tag war dazu gemacht,  ihn im Bett zu verbringen oder wahlweise auf dem Sofa, mit einem guten Film. 
„Dauert es noch lange?“, rief ich auf gut Glück in den Raum. Mein Magen fing an zu knurren und das Gepolter nebenan machte mich doch ein wenig neugierig. 
„Bin gleich fertig. Sei nicht so ungeduldig!“, meckerte er zurück und ich konnte seinen empörten Gesichtsausdruck auch durch die geschlossene Tür vor mir sehen.
„Hmm …“, gab ich nur unbestimmt zurück und starrte erneut aus dem Fenster.
Plötzlich fiel mir es mir wie Schuppen von den Augen. Heute war der erste Advent! Die letzten Wochen vor Weihnachten. Der Endspurt für die stressigste Zeit im Jahr. 
Ich hatte grundsätzlich nichts gegen Weihnachten, nur dieser Rummel darum, der ging mir auf die Nerven. Die kitschigen Dekorationen, die Weihnachtsmänner, die entweder bunt leuchteten oder beim Vorbeigehen „Merry Christmas!“ riefen, die waren mir ein Graus. 
Nicht zu vergessen, dass sich die meisten Menschen gerade in der Vorweihnachtszeit so merkwürdig verwandelten. Entweder liefen sie mit einem dauerfröhlichen Grinsen und einem „Jingle Bells“ auf den Lippen herum. Nichts war zu anstrengend, kein Geschäft zu voll, kein Glühwein zu heiß und kein Geschenk zu sinnlos, um es nicht zu kaufen. 
Im Gegensatz zu den Leuten, die während der Weihnachtszeit in Depressionen verfielen, ihr schlimmes Leben beklagten und denen erst jetzt bewusst wurde, dass sie keinen Partner hatten. Weshalb sie die einschlägigen Partnervermittlungsagenturen bestürmten und wenn das nichts brachte, direkt zu den Selbstmordratgebern wechselten. Denn nichts war schlimmer, als an Heiligabend allein zu sein, dann lieber tot. Was für Idioten! 
Und ich, ich gehörte einer kleinen Minderheit an. Ich hatte kein Problem damit, an Weihnachten allein zu sein und ich ließ mich auch nicht auf den Konsumterror ein. Ich brauchte keine Weihnachtslieder, keine Lichterketten und auch keine Beziehung, um die letzten Tage des Jahres zu überstehen. 
Es war nicht so, dass ich grundsätzlich etwas gegen Weihnachten hatte. Ich ging zur Weihnachtsfeier in der Firma, ich nahm auch die eine oder andere Einladung meiner Freunde an. Manchmal raffte ich mich sogar dazu auf, ein Geschenk zu kaufen. Ansonsten verbrachte ich meine freie Zeit gern in einem Club oder einfach zu Hause mit einem Buch oder einer DVD. 
Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie es in diesem Jahr sein würde. Robert und ich hatten noch nicht über Weihnachten gesprochen. Oder doch, Ende August hat er sich tierisch darüber aufgeregt, dass schon überall die Schokoladenweihnachtsmänner in den Regalen standen. Er wurde richtig wütend und ich hatte das Gefühl, dass ihm der ganze Weihnachtstrubel genau so auf die Nerven ging wie mir. Ganz sicher war ich mir nicht.
Wir hatten auch keine Chance darüber zu reden, denn die letzten Monate waren ziemlich stressig gewesen. Roberts Einzug in meine Wohnung hatte uns ganz schön auf Trab gehalten. Es war nicht so geplant gewesen, und wenn mir jemand erzählt hätte, dass ich mit meinem Freund schon nach knapp drei Monaten zusammenziehen würde, hätte ich denjenigen für verrückt erklärt. 
Doch nachdem irgendwelche hirnlosen Idioten in Roberts Wohnung eingebrochen waren, alles verwüstet und bescheuerte Sprüche an die Wände gekritzelt hatten ...
Robert stand unter Schock und er hatte Angst. Die Polizei konnte auch nichts weiter machen, als die Anzeige gegen unbekannt aufzunehmen. Wir versuchten zusammen, die Wohnung einigermaßen wieder in Ordnung zu bringen. Robert zitterte die ganze Zeit und ich konnte sehen, wie sehr er sich anstrengte, nicht vor Panik zusammenzubrechen. Je länger wir uns abmühten, das Chaos zu beseitigen, desto weniger konnte ich mir vorstellen, ihn dort allein übernachten zu lassen. 
Ich sagte ihm, dass er bei mir wohnen konnte und sich in aller Ruhe eine andere Wohnung suchen sollte. Wir waren uns einig, dass es eine vorübergehende Sache sein würde. 
Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis Robert mich stolz zum ersten Besichtigungstermin schleppte. Die Besichtigung dauerte keine fünf Minuten. Die Wohnung war absolut schrecklich. Und ich konnte es mir nicht genau erklären, aber ich war froh, dass er noch eine Weile länger bleiben würde. 
An der zweiten und dritten Wohnung hatte ich etwas zu meckern, obwohl ich genau spürte, dass Robert ganz zufrieden war. 
Bei der vierten Wohnung war er eindeutig genervt, als ich anfing, die Farbe der Fenster zu kritisieren und mich lautstark über den unverschämten Mietpreis aufzuregen. 
An Wohnung Nummer fünf dachte ich lieber nicht, denn die Besichtigung endete mit einem heftigen Streit, und Robert musste sich einen neuen Makler suchen. 
Als ich bei Wohnung Nummer sechs wieder anfing, mich über eindeutige Nichtigkeiten aufzuregen, verlor Robert die Nerven. Er zog mich ins Schlafzimmer, presste mich unsanft an die Wand und sah mich mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung an. 
„Was ist nur los mit dir?“, fragte er leise und zwang mich, ihn anzusehen. Ich fühlte mich unbehaglich, ein wenig idiotisch und vor allem verzweifelt. Ich suchte nach einer Ausrede, allerdings war mein Kopf leer. Es gab nichts, was ich ihm hätte sagen können, was nicht gleichzeitig vollkommen bescheuert klang. 
„Sag es!“, flüsterte er und fing an, an meinem Ohr zu knabbern. „Sag es, Micha, sonst unterschreibe ich den Vertrag.“ 
Seine Stimme war Erotik pur, seine Zunge verursachte eine Gänsehaut, und noch ehe ich darüber nachdachte, schlüpften die Worte schon aus meinem Mund. 
„Ich will, dass du bei mir wohnen bleibst!“, brummte ich und schloss die Augen.
 Ich hörte ihn leise glucksen, während er meine Hand nahm und mich mich aus dem Raum zog. 
Wir verabschiedeten uns in Sekundenschnelle von dem Makler. Ich konnte mich an die Worte gar nicht mehr erinnern. Der Makler schien sichtlich verärgert zu sein.
 Von da an wohnten wir offiziell zusammen und ich hatte diese Entscheidung noch nicht eine Sekunde lang bereut. Robert passte so erstaunlich gut zu mir, war genau das, was ich gesucht hatte. Genau die richtige Mischung aus devot, zickig und selbstbewusst genug, um mein Machowesen unter Kontrolle zu halten. 
Ich liebte es, mit ihm zu diskutieren. Ich liebte ihn unter mir und ich liebte vor allem seinen Sinn für Ordnung und Sauberkeit. So etwas besaß ich nämlich nur in sehr geringem Maße.
Es polterte und krachte im Wohnzimmer, dann klimperte es merkwürdig, und obwohl ich am liebsten aufgesprungen wäre, blieb ich liegen. Denn wenn ich jetzt in seine Überraschung platzte, konnte ich mir eine zweite Runde Sex für heute abschminken. Und für morgen und übermorgen ... 
Sexentzug gehörte zu seinen grausamen Waffen, und ich redete nicht einfach von: „Ich habe Kopfschmerzen, lass mich in Ruhe!“, sondern von echter Folter. Plötzlich lief er nackt durch die Wohnung, bückte sich immer dann, wenn ich ganz bestimmt hinsah, spielte neben mir auf dem Sofa an sich herum, während ich das Gefühl hatte, langsam dem Wahnsinn zu verfallen. Jeden Annäherungsversuch quittierte er mit einem Blick, in dem ein  so deutliches Stoppschild zu erkennen war, dass ich lieber frustriert im Bad verschwand. Dafür fiel die Versöhnung anschließend immer großartig aus ...  
Ich überlegte, ob ich es vielleicht darauf ankommen lassen sollte, denn die Geräusche, die Robert machte, klangen so gar nicht nach Frühstücksvorbereitungen. Vielleicht … würde es ja ein ganz besonderes Frühstück. 
Ein Robert, mit Nutella an den richtigen Stellen, wunderschön auf dem Esstisch drapiert, das könnte mir gefallen. Nicht nur mir anscheinend. Denn unter der Decke wurde auch jemand wach. 
„Robert! Ich verhungere gleich!“, rief ich ungeduldig, blieb jedoch noch immer brav im Bett liegen. 
„Bin gleich fertig. Du kannst dir schon etwas anziehen!“ 
Anziehen? Frustriert seufzte ich auf. Da würde sich meine Nutella-Fantasie wohl nicht erfüllen. Obwohl, vielleicht war das auch nur ein Trick, um mich abzulenken. 
Eilig sprang ich auf, suchte mir wahllos ein paar bequeme Sachen heraus und versuchte meine Gedanken im Zaum zu halten, genau wie meinen Penis, der sich doch prompt weigerte, in der Unterhose zu verschwinden. 
Musik erklang ... Weihnachtsmusik! 
Ein flaues Gefühl machte sich in meinem Magen breit und meine Unterhose passte augenblicklich. Seit wann besaßen wir denn Weihnachtsmusik? Und wer wollte schon so etwas am frühen Morgen hören? 
Ich lauschte noch einmal, hoffte, dass die Musik vielleicht von nebenan kam. Nein, sie kam eindeutig aus unserer Wohnung. Erneut polterte es laut. 
Kurz darauf hörte ich Robert „Scheiße“ rufen und hoffte, dass die CD vielleicht defekt wäre. 
„Alles in Ordnung da drüben?“, rief ich erneut, diesmal hatte ich allerdings bereits die Hand an der Türklinke. 
„Nur noch einen Moment, Micha! Gleich ist alles fertig!“ 
Also hielt ich inne, nur die Hand blieb, wo sie war. Für den Notfall, dass er eben doch meine Hilfe bräuchte. Zum Beispiel, um die Höllenmusik auszumachen! 
„Jetzt kannst du reinkommen!“, rief er fröhlich und mein Kopfkino stellte sich von allein an. Ich würde sehr gern reinkommen … und die Musik würde ich einfach ignorieren … beim „Reinkommen“. Ich sah es direkt vor mir. Robert und Nutella, vielleicht noch ein paar andere süßen Leckereien, alles verführerisch auf seinem Körper angerichtet … 
Mit schnellen Schritten war ich im Wohnzimmer und blieb abrupt stehen. Das konnte nicht sein Ernst sein! Vollkommen entsetzt sah ich auf den Tisch. Da lag kein Robert, da stand ein Adventskranz, dazu Weihnachtsgeschirr, Tannenzweige ...
Instinktiv schloss ich die Augen und hoffte, dass alles verschwunden sein würde, wenn ich sie wieder öffnete. Natürlich klappte es nicht. Auch ein weiterer Versuch schlug fehl. 
Ich drehte mich zu Robert um und sah ihn verzweifelt an. Das konnte doch nur ein Albtraum sein. Ein schlechter Scherz. In dem Moment, in dem ich in Roberts Gesicht sah, wusste ich, dass es nichts dergleichen war. Das war sein Ernst und er strahlte mich regelrecht an. 
„Gefällt es dir?“, flüsterte er verführerisch und ich konnte den erwartungsvollen Ausdruck in seiner Stimme hören. 
„Wo ist das Nutella an deinem Körper?“, brummte ich verzweifelt und sah noch einmal zum Tisch. Da stand das Glas, unschuldig, zwischen all der Weihnachtsdekoration. 
Ich nahm seinen intensiven Blick auf mir wahr und machte den Fehler, ihm in die Augen zu sehen. Für seinen Blick bräuchte er eigentlich einen Waffenschein, denn damit konnte er mich vollkommen verrückt, willig und gefügig machen. Das ein oder andere Mal hatte ich mich bereits gefragt, wie er es immer wieder anstellte, dass ich letztendlich seinem Willen nachgab. Nicht nur nachgab, sondern tatsächlich den Eindruck hatte, es selbst gewollt zu haben. Und genau dieser Blick war es, der in Sekunden meine Abwehr und meinen Schock schmelzen ließ.
„Was soll das denn?“, fragte ich ihn trotzdem und hoffte, dass er meine Qual heraushörte. 
„Na ja, es ist doch Advent und so ein bisschen weihnachtlich kann es doch auch bei uns aussehen!“ 
„Weihnachtlich? Warum?“, brummte ich. 
„Ach Micha! Sei doch nicht immer so unromantisch!“, erwiderte er viel zu fröhlich und drückte seine Lippen auf meine. Nur ein kleiner Trost für meine Nutella-Fantasie, aber immerhin. Manchmal musste man nehmen, was man kriegen konnte. Und so erwiderte ich den Kuss gierig und auch ein wenig verzweifelt. Fast so, als wenn er mein letzter Anker kurz vor dem Ertrinken wäre. Meine Hände landeten auf seinem Hintern, pressten ihn dichter an mich heran, während meine Zunge sich zwischen seine Lippen schob. Von Verzweiflung getrieben, forderte ich seine Zunge zu einem heftigen Duell auf, massierte gleichzeitig seine perfekt gerundeten Pobacken. 
Robert seufzte, vergrub seine Hände in meinen Haaren und verursachte mir damit eine wohlige Gänsehaut. Nach einer Weile löste er den Kuss und sah mich mit leicht geröteten Wangen an. 
„Lass uns zuerst frühstücken.“ 
Der verlockende Kaffeeduft ließ mich für einen Moment vergessen, dass ich am liebsten aus dem Zimmer verschwinden wollte und so nickte ich ergeben und setzte mich. 
Ich starrte auf den Adventskranz mit der brennenden Kerze und stutzte. Ich schaute genauer hin, runzelte die Stirn und sah anschließend Robert an. 
„Ist es das, was ich glaube zu sehen oder spielt mir meine Geilheit einen Streich?“, fragte ich entsetzt und fasziniert gleichermaßen. Noch ehe mir Robert eine Antwort geben konnte,
starrte ich den Kranz erneut an. Diese Kerzen … das waren … „Oh mein Gott! Was für ein toller Adventskranz!“ 
Ich fing an zu lachen und auch Robert stimmte mit ein. 
„Hat ja lange gedauert, bis du es erkannt hast!“, schmunzelte er. 
„Sind das wirklich Penisse mit roten Weihnachtsmützen auf unserem Kranz?“, fragte ich und nahm eine der Kerzen, aus der Halterung heraus. 
„Niedlich, oder?“, kicherte Robert. 
„Hmm, ich weiß nicht! Irgendwie verspüre ich da körperliche Schmerzen, wenn ich einen brennenden Penis vor mir sehe ...“, erwiderte ich und begutachtete den Kerzenpenis aus der Nähe. 
Die rote Zipfelmütze verdeckte nahezu schamhaft die Eichel und der Docht, der oben angebracht war, erinnerte mich an ein Experiment vor vielen Jahren, das ziemlich schmerzhaft endete. 
„Ach Quatsch!“, unterbrach Robert meine Gedanken, „Ich kann es gar nicht erwarten, bis alle vier brennen!“ 
Seine Augen schienen mit der brennenden Kerze um die Wette zu leuchten. 
„Ich kriege Angst vor dir!“, erwiderte ich prustend. 
Unsere Blicke trafen sich und abermals versank ich  in diesem unendlichen Blau, tiefer und tiefer. Bis ich das Gefühl hatte, ganz von ihm durchdrungen zu sein. 
Ein kitschiges Gefühl, dennoch ich konnte nichts dagegen machen. Ich konnte nicht widerstehen, fühlte, wie es in meinem Körper anfing zu kribbeln, wie alle Sinne auf ihn gerichtet waren. 
Natürlich würde ich mit der Weihnachtsdeko leben können ... Einfach nur, weil es ihn glücklich machte, weil es ihm anscheinend gefiel, Peniskerzen auf dem Tisch zu haben und zu zusehen, wie die roten Weihnachtsmützen langsam zu schmelzen begannen und in dicken Tropfen am Schaft hinunterliefen. Und ich musste zugeben ... das hatte was! 
Seine Hand vor meinen Augen brachte mich in die Realität zurück. „Hast du keinen Hunger?“, fragte er und klang dabei ein wenig genervt. 
„Hunger? Wieso?“ Ich wusste gar nicht, wovon Robert redete. 
„Ich halte dir jetzt schon mindestens eine Minute lang die Brötchen unter die Nase. Wo bist du nur mit deinen Gedanken?“ 
Robert schüttelte den Kopf und ich griff mechanisch zu. Ja, wo war ich nur mit meinen Gedanken? Die fuhren gerade Achterbahn. Sehnsüchtig dachte ich daran, dass ich vor ein paar Minuten noch im Schlafzimmer stand und hoffte, dass sich mein Traummann in ein leckeres Frühstücksbuffet verwandelt hätte. 
Seufzend legte ich das Brötchen auf den Teller, der vor mir stand, und griff gedankenverloren nach meiner neuen weihnachtlichen Tasse. Ich brauchte dringend einen Schluck Kaffee, um zu mir zu kommen. 
Nur flüchtig fiel mein Blick auf die Tasse. Nur für diesen kurzen Moment, den es brauchte, um die Tasse zum Mund zu führen. Jedoch reichte dieser Augenblick, um die Tasse, noch ehe sie mein Gehirn mit dem wertvollen Koffein belieferte, wieder von mir wegzuhalten und das Motiv darauf zu begutachten. 
„Schatz, was machen die beiden Rentiere auf meiner Tasse?“, fragte ich leise und hielt den Kopf ein wenig schief. Ich war mir nicht sicher, warum ich das machte, ob ich vielleicht hoffte, eine andere Perspektive würde auch das Bild verändern. Ich sagte auch niemals „Schatz“ zu ihm. Gerade im Moment kam mir diese Bezeichnung gleichwohl passend vor. 
„Sie haben sich lieb!“, feixte er neben mir. 
„Hmmm. Sie haben sich sehr lieb, wie mir scheint!“, brummte ich und drehte die Tasse in meiner Hand. 
„Ja ... sehr lieb!“ 
Das Lachen in seiner Stimme war nicht mehr zu überhören und auch meine Mundwinkel begannen allmählich zu zucken. 
„Okay, halten wir mal eben fest! Vor mir brennt ein Penis auf dem Adventskranz, auf meiner Tasse treiben es zwei Rentiere, und wenn ich die Serviette von meinem Teller nehme...“, ich machte es genau in diesem Moment, „... natürlich! Auch auf meinem Teller tummeln sich die Rentiere ... wer hätte das gedacht!“ 
Auf dem Teller waren sie sogar noch besser zu sehen und ihre Haltung war mehr als eindeutig. Der vordere verdrehte vor Glück die Augen, während den Nüstern des hinteren eine kleine Dampfwolke entstieg. Er schien sich mächtig anzustrengen und es war ja auch recht kalt, dort oben im hohen Norden. Ich rollte mit den Augen und legte die Serviette wieder auf den Teller. 
„Also, was habe ich nicht mitbekommen?“, fragte ich nach und wusste echt nicht, ob ich lachen oder wütend sein sollte. „Wann hast du beschlossen, dass wir Pornoweihnachten feiern?“
„Das ist doch total süß!“, erwiderte Robert grinsend und ich nickte mechanisch. 
„Süß! Hmm, du mit einer Menge Nutella auf dem Körper, das wäre süß gewesen ... aber das hier!“ 
„Was hast du nur mit dem Nutella?“, fragte er und seine Stimme bekam diesen leicht gereizten Tonfall. Ja, was war das nur mit dem Nutella? 
„Nichts, vergiss es!“, brummte ich und trank nun doch einen Schluck Kaffee. Das Bild auf der Tasse gab dem Begriff „Kaffeesahne“ eine ganz neue Bedeutung. Der Kaffee wirkte augenblicklich und ich fühlte, wie meine gereizten Nerven sich beruhigten. „Wo hast du das ganze Zeug nur her?“
„Aus dem Internet!“, brummte Robert und klang dabei leicht angepisst. Dabei hatte er eigentlich keinen Grund dazu. Ich war doch wirklich ruhig! 
„Du verbringst eindeutig zu viel Zeit vor dem PC!“, murmelte ich vor mich hin. Natürlich so laut, dass es Robert auch hören konnte. 
Ein Zischen war die Antwort darauf: „Ich wollte eigentlich nur nach ein wenig Deko suchen und dabei bin ich auf diese Seite geraten: „Schwaengelbells dot com“!
Ich spuckte meinen zweiten Schluck Kaffee quer über den Tisch und fing an, wie wild zu husten. Robert klopfte mir gönnerhaft auf den Rücken. 
„Ist nicht dein Ernst!“, brachte ich mühsam hervor, als ich meinen Hustenanfall unter Kontrolle hatte. 
„Doch.! Ich wusste gar nicht, dass es so etwas gibt. Diese Seite ist echt großartig. Du glaubst gar nicht, was die alles anbieten.“ 
„Und die heißt tatsächlich „Schwaengelbells“?“, fragte ich. 
Robert nickte eifrig. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was es da alles gab, allerdings hatte ich das Gefühl, dass ich noch eine Menge davon kennenlernen würde. 
Der Rest des Tages verlief doch noch so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Wir machten es uns auf dem Sofa bequem, schauten ein paar Filme, die ich allesamt aussuchte. Auf Roberts Gejammer, dass er diese Actionfilme nicht leiden könnte und das alles viel zu brutal wäre, nahm ich keine Rücksicht. Ganz im Gegenteil, ich genoss es, wenn er seinen Kopf an meiner Brust verbarg, weil es ihm zu blutrünstig war. 
Ich hielt es für die gerechte Strafe für diese Überraschung. Von der ich mich auch am Nachmittag noch nicht erholt hatte. Die Wohnung kam mir seltsam fremd vor und daran änderte auch nichts, dass die Peniskerze allmählich herunterbrannte und nur noch ein kümmerliches Bild abgab. 
„Mach dir keine Gedanken!“, sagte Robert lächelnd, „Ich habe gleich ein ganzes Paket Ersatzkerzen mitbestellt!“ 
„Was für ein Glück!“, brummte ich und warf den nächsten Film ein. 
 
* * *
 
Müde schloss ich die Haustür auf. 
Die letzten Tage im Jahr waren für meine Firma eine besondere Herausforderung. Wer auch immer behauptete, dass es eine besinnliche Zeit wäre, war ein Idiot. 
Nein, diese Zeit war nicht besinnlich, sie war die mit Abstand anstrengendste im Jahr. Alles drehte sich nur noch um Geschenke kaufen, um essen, backen, dekorieren. 
An jeder Ecke stand ein Weihnachtsmann, der Briefkasten quoll über vor Spendenbriefen. Keine Zeit war passender, um den Finger auf die Missstände der Welt zu legen und gleichzeitig dezent mit dem Überweisungsträger zu winken. Und nicht zu vergessen, die Einladungen: ein Kaffeetrinken hier, eine Weihnachtsfeier dort. Jeder Verein, jeder Sportclub und natürlich sämtliche Kunden schickten ihre Einladungen.
Nicht jede konnte ich absagen. Auch wenn es mir nicht behagte, es gab ein paar, auf denen ich mich in diesem Jahr zeigen musste. Mit Robert hatte ich darüber genau so wenig gesprochen wie über seine Dekorationswut, die sich mittlerweile auf die gesamte Wohnung ausgeweitet hatte. 
Erstaunlicherweise war nichts Neues von „Schwaengelbells“ dazugekommen. Dafür hing jetzt ein großer Weihnachtsstern im Fenster und diverse Figuren tummelten sich auf unserer Schrankwand. Ich sagte nichts dazu und das verwunderte mich eigentlich am meisten. 
Ich ließ ihn machen, verzog mein Gesicht zu einem Lächeln, wenn er mich fragte, ob es mir gefiel. Robert schien es zu genügen und ich ... hoffte einfach nur, dass es nicht noch schlimmer werden würde. Mein Freund kam mir in den letzten Tagen vollkommen fremd vor und das gefiel mir gar nicht. Wobei mich meine eigene Reaktion noch viel mehr verunsicherte. Seit wann nahm ich Dinge hin, die mir nicht entsprachen, die ich eigentlich nicht wollte? Ich erkannte mich selbst kaum wieder. 
Was war nur mit uns passiert? Gab es überhaupt noch ein echtes „Uns“? Mein Magen zog sich bei diesem Gedanken krampfhaft zusammen. Ich fühlte mich so wohl bei ihm, ich wollte ihn als meinen Partner. Aber das kam mir alles so fremd vor …
Vermutlich lag es wirklich an dieser „besonderen“ Jahreszeit. Vielleicht wollte ich auch einfach nur sehen, wohin das Ganze führen würde. 
„Guten Tag Herr Krüger!“, wurde ich aus meinen Gedanken gerissen.
„Frau Kowalowksi! Ich habe Sie gar nicht gesehen!“, sagte ich und sah sie entschuldigend an. 
Sie lächelte: „Das macht doch nichts“ und blieb stehen. Ich hatte keine andere Wahl, als ebenfalls anzuhalten. 
„Junger Mann, Sie sehen müde aus!“, sagte sie und betrachtete mich eingehend. 
„Es ist im Moment sehr stressig auf der Arbeit!“, gab ich unbestimmt von mir. 
„Ja, ja, mein Eduard musste in der Vorweihnachtszeit auch immer so viel arbeiten.“
Ich nickte nur, sagte jedoch nichts weiter dazu, sondern sah sie nur lächelnd an. 
„Alter schlesischer Landadel!“, hatte Robert mal gemeint und dabei gegrinst. Damit hatte er womöglich nicht ganz unrecht. Frau Kowalowski ging immer nur perfekt gestylt aus dem Haus. Sie hatte immer einen Hut passend zum Mantel und natürlich passend zur Handtasche. 
Heute war sie ganz in Lila gekleidet. Sie trug an jedem Finger einen Ring und war dezent geschminkt. Ich hatte keine Ahnung, wie alt sie war, vermutlich mindestens um die 80. Sie lebte allein und nutzte jede Gelegenheit für eine Unterhaltung. 
Als Robert bei mir einzog, da musste ich ihr ganz genau erklären, was es mit dem jungen Mann auf sich hatte. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie verstand, dass wir nicht in einer WG lebten, sondern tatsächlich in einem Bett schliefen. Ihr Gesichtsausdruck war herrlich gewesen, erstaunlicherweise hatte es sie nicht abgeschreckt. 
Nein, sie war immer daran interessiert, wie wir so lebten, nutzte jede Gelegenheit, um uns in ein Gespräch zu verwickeln und hatte mittlerweile einige Male bei uns geklingelt, um uns Neuigkeiten zu erzählen oder uns einen Kuchen zu bringen. 
„Nicht, dass die jungen Männer verhungern!“, hatte sie zwinkernd gemeint, und wir hatten uns natürlich höflich bedankt und sie hereingebeten. Zu dritt hatten wir den Kuchen gegessen und sie hatte sich neugierig unsere Wohnung angesehen, unseren Kaffee gelobt. Die Bilder im Wohnzimmer fand sie ebenfalls ganz entzückend. 
„Dass ich das noch erleben darf!“, fing sie plötzlich an und lächelte vielsagend. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete und so sah ich sie nur verständnislos an. 
„Der Herr Hartmann tut Ihnen aber wirklich gut! So ein feiner junger Mann!“, säuselte sie und ich wusste immer noch nicht, worauf sie hinaus wollte. 
„Ja, ich mag ihn sehr!“, brachte ich mühsam hervor. 
„Das freut mich und noch mehr freut es mich, dass Sie endlich auch richtig Weihnachten feiern. Ich bin jedes Jahr ganz traurig, dass man bei Ihnen gar keine Weihnachtsstimmung sieht, nun ist das ja vorbei! Und der Weihnachtskranz an Ihrer Tür sieht ganz besonders entzückend aus! Da könnte ich glatt neidisch werden. Wenn ich den Herrn Hartmann das nächste Mal sehe, werde ich ihn fragen, wo er ihn gekauft hat. Niedlich, diese Rentiere!“, kicherte sie. 
Mir wurde für einen Augenblick ganz heiß. 
„Weihnachtskranz“, würgte ich mühsam hervor. 
„Ach, Sie haben ihn noch gar nicht gesehen? Da habe ich hoffentlich nicht die Überraschung verdorben!“, antwortete sie und sah mich nachdenklich an. 
Ich schüttelte den Kopf: „Keine Sorge, die Überraschung hält noch bis zur Wohnungstür an!“ 
Sie fing an zu lachen. 
„Sie sind immer so lustig!“ Sie sah mich kritisch an. „Junger Mann, ich glaube, Sie arbeiten zu viel. Sie sind ganz blass und sehen müde aus. Kümmert sich denn der Herr Hartmann nicht gut um Sie?“ 
„Doch, machen Sie sich keine Sorgen, er kümmert sich hervorragend und Sie sehen ja, in diesem Jahr gibt es sogar Weihnachtsdekoration bei uns!“ 
Ich presste die Worte hervor, während  Frau Kowalowski mich weiterhin anstrahlte: „Ja, so ein schöner Kranz! Passen Sie bloß auf, die Kinder von Frau Schulze, die machen immer alles kaputt. Furchtbare Kinder, die können nicht mal grüßen und immer dieser Lärm im Treppenhaus.“ 
„Ich muss jetzt los. Robert wartet auf mich ...“, unterbrach ich ihre Rede, denn mich interessierten die anderen Leute im Haus nur wenig. Ich hatte auch kein Problem mit den Kindern. Ich bekam kaum etwas von ihnen mit. Sollte da allerdings wirklich ein Kranz von „Schwaengelbells“ an unserer Tür hängen, hatte ich ein Problem mit Robert und das bereitete mir schon jetzt ein schlechtes Gefühl im Magen. 
„Ja, gehen Sie nur und grüßen Sie Ihren entzückenden Freund von mir“, rief sie mir hinterher. 
Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, stand ich in kurzer Zeit vor unserer Wohnungstür. Da hing er! Und ich musste nicht lange überlegen, wo Robert ihn her hatte. 
„Schwaengelbells!“, knurrte ich und warf einen Blick auf die Rentiere, die sich zu einer Polonaise zusammengefunden hatten. Allesamt mit einem seligen Lächeln im Gesicht. Zugegebenermaßen war ihr Tun nicht so eindeutig zu erkennen wie auf unseren Tassen. 
Ja, man konnte es auf den ersten Blick als niedlich bezeichnen, mit all dem Schnee, den Tannenzweigen, den Kugeln und dem Weihnachtsmann, der in der Mitte stand und seine Rentiere voller Stolz ansah. 
Auf dem zweiten Blick war die „Steckverbindung“ der Rentiere recht deutlich zu erkennen und der Mantel des Weihnachtsmannes war an einer Stelle so merkwürdig ausgebeult. 
Ich steckte den Schlüssel ins Schloss und riss die Tür förmlich auf. 
„Robert!“, brüllte ich durch den Flur und mein Puls fing an zu rasen. Mir war nicht genau klar, woher diese Wut in mir kam, sie war jedoch da, wurde größer und verzehrender. Bis ... ja, bis ich diesen merkwürdigen Geruch wahrnahm. Ich weiß nicht genau, wieso ich es nicht sofort gerochen hatte, denn jetzt war es so deutlich, ja es fing sofort an, in meinem Hals zu kratzen. 
„Robert?“, rief ich noch einmal und spürte, wie sich zu meiner Wut Unbehagen gesellte. Es roch eindeutig verbrannt! Verbrannter Zimt, verkohlte Vanille ... und ein Robert, der aufgelöst aus der Küche kam. 
„Verdammter Mist!“, murmelte er und rieb sich die Augen. Anscheinend hatte er mich noch nicht bemerkt. Womöglich war er so sehr damit beschäftigt, unsere Küche abzufackeln, dass er mich gar nicht hatte rufen hören. 
„Micha!“, keuchte er nun und fing an zu husten. 
„Was hast du denn jetzt angestellt?“, fragte ich und ging auf ihn zu. 
„Wollte Plätzchen backen!“, jammerte er, „Irgendwie habe ich die Temperatur wohl zu groß eingestellt, und meine Mutter hat angerufen und ich habe die Plätzchen vergessen ...“ 
Er sah mich vorsichtig von unten an und konnte nur den Kopf schütteln. 
„Ich erkenne dich überhaupt nicht wieder!“, brummte ich und zog ihn an mich. „Was ist nur mit dir los? Was soll dieser ganze Weihnachtsmist?“ 
Robert schlang seine Arme um meinen Hals, sagte allerdings nichts. Ich schloss meine Arme noch ein wenig fester um ihn. Er roch auch nach verbranntem Zimt. 
„Ist der Herd jetzt aus?“, fragte ich leise. 
Robert nickte: „Ja, und die Plätzchen oder besser gesagt die Kohlen liegen im Mülleimer!“ 
Ich fing an zu grinsen. „Dann geht also keine Gefahr mehr von der Küche aus?“ 
Ich spürte, wie er leicht den Kopf schüttelte. 
„Gut, lass uns etwas gegen den Geruch machen!“ 
„Ich habe schon das Fenster geöffnet!“, flüsterte Robert. 
„Hmm, mir scheint, das wird nicht reichen!“ Er wand sich ein Stück aus meinen Armen und sah mich an. 
„Es tut mir leid ... ich ... sollte wohl gleich die Küche aufräumen gehen.“ 
Die Mehlspur in seinem Gesicht bemerkte ich erst jetzt und sie bestärkte mein Vorhaben noch ein wenig mehr. Ich lächelte ihn an, sagte jedoch nichts dazu. Als er sich ganz aus meinen Armen befreien wollte, hielt ich ihn allerdings fest. 
 Nach Aufräumen stand mir im Moment nicht der Sinn. Nein, ich hatte eher das Gefühl, dass er ganz dringend diesen merkwürdigen Geruch loswerden sollte. Und vollkommen uneigennützig würde ich ihm dabei helfen. 
Ich schob Robert also langsam Richtung Badezimmer. Erstaunt musterte er mich, ließ sich jedoch von mir führen. Ich lächelte ihn an, gab ihm einen kleinen Kuss auf die Nase. Vor der Tür machte ich halt, öffnete sie und fing gleichzeitig an, sein Shirt nach oben zu ziehen. 
„Was hast du denn jetzt vor?“, fragte Robert tatsächlich und ich fing an zu lachen.
„Wonach sieht es denn aus? Ich denke, wir brauchen dringend eine Dusche. Ganz dringend!“ 
Die letzten Worte hauchte ich gegen seine Lippen und verschloss danach seinen Mund. Einen Moment lang hielt er still, dann erwiderte er den Kuss. 
Ich machte mich derweil an seiner Hose zu schaffen und schob sie ihm über seinen strammen Hintern. Robert keuchte, presste sich dichter an mich. Nur für den Augenblick, den es brauchte, um das Shirt über seinen Kopf zu ziehen, lösten wir den Kuss. Sofort drang meine Zunge erneut tief in seinen Mund ein, erkundete jeden Zentimeter und forderte Robert zu einem kleinen Spiel heraus. Meinen Hände lagen auf seinem Po, schlüpften unter in die Shorts und zogen sie mit einem Ruck nach unten.
Robert strampelte sich endgültig aus seiner Hose und schob sie ein Stück von uns weg. 
„Micha? Was ...?“ Fragend sah er mich an. 
Ich legte ihm einen Finger auf den Mund. Ich wollte jetzt nicht reden. Ich wollte ihn einfach nur fühlen, wissen, dass wir zusammengehörten. Irgendwo zwischen Peniskerzen und glücklichen Rentieren hatte ich das Gefühl für uns verloren. Ich konnte nicht begreifen, wieso er all das machte. Nichtsdestotrotz wollte ich ihn, mehr denn je, und ich wollte ihm zeigen, wie sehr. 
Anscheinend verstand Robert mich, denn schneller als ich denken konnte, befreite er nun auch mich von meinen Klamotten. Gierig küssend suchten wir den Weg unter die Dusche. Den ersten kalten Wasserstrahl bekam Robert ab. Er keuchte auf, funkelte mich erschrocken an. Irgendwie hatte ich das Gefühl, das er das verdient hatte. 
Eng umschlungen blieben wir eine ganze Weile stehen, genossen das Wasser, das uns schon nach kurzer Zeit warm über den Körper lief. Immer verlangender wurden unsere Küsse. Immer gieriger wanderten unsere Hände über den Körper des anderen. Meine Finger tasteten sich seinen Po entlang, suchten den verlockenden Eingang. Robert presste sich an mich, sorgte für mehr Reibung zwischen unseren Körpern. Vorsichtig bahnte sich ein Finger einen Weg in sein Inneres. 
Robert keuchte. Unsere Blicke trafen sich. Seine blauen Augen sahen mich lustverhangen an. Ich schüttelte unmerklich den Kopf. Jetzt war nicht die Zeit zum Reden und Robert erkannte es, drehte sich lächelnd um und stützte seine Arme an der Wand ab. 
Ich zögerte nicht lange, nahm die Einladung nur zu gern an. Kondome lagen bei uns überall herum, und auch wenn man es nicht machen soll, das Duschgel würde seinen Zweck auch erfüllen. 
Und sanft ... sanft wollte ich jetzt ohnehin nicht sein. Auch hier schienen wir uns erstaunlich einig zu sein. 
Kaum hatte ich meine Spitze an seinen Eingang gesetzt, drückte sich Robert auch schon gegen mich. Wir ließen uns beide keine Zeit. Immer wieder stieß ich tief in ihn und Robert kam mir entgegen, rieb sich im Takt meiner Stöße. Roberts Keuchen wurde unregelmäßiger, seine Bewegungen  fahriger. Auch ich spürte, wie es anfing, in meinen Lenden zu kribbeln, wie elektrische Impulse meine Wirbelsäule hinaufkletterten, um anschließend vielfach verstärkt zwischen meine Beine zu fahren. 
Härter trieb ich mich in ihn, saugte mich gierig an Roberts Schulter fest. Mit einem leisen Schrei entlud er sich und nahm mich nur wenige Sekunden später mit sich.
Keuchend legte ich meinen Kopf gegen seinen Nacken, streichelte mit meinen Händen seine Seiten entlang. Robert fing an zu schnurren. 
Als ich aus ihm herausglitt, drehte er sich sofort zu mir um. 
„Redest du jetzt mit mir?“, fragte er mit heiserer Stimme. 
„Lass uns erst zu Ende duschen!“, murmelte ich und griff erneut nach dem Duschgel. 
Diesmal ließ ich es allerdings auf seine Brust laufen und verteilte es anschließend auf seinem Körper. Ich mochte Roberts Körper wirklich sehr. Er war nicht besonders muskulös, und wenn er eine seiner Fressattacken hatte, bekam Robert sogar einen kleinen Bauch. Ich fand das niedlich, auch wenn er sich immer unglaublich darüber ärgerte. 
Auch Robert blieb nicht untätig und schäumte mich ebenso ein. Grinsend umschloss seine Hand meinen Penis, massierte meine Hoden. Ich genoss seine Hand und tat es ihm gleich. 
Schweigend trockneten wir uns anschließend ab, schlangen uns die Handtücher um die Hüften und verließen das Bad. Im Flur roch es immer noch nach den verbrannten Plätzchen und rief damit das ungute Gefühl erneut in mir hervor. Ich lotste ihn ins Wohnzimmer. Ich konnte es nicht verhindern, dass mein Blick auf den Adventskranz fiel, ich konnte auch die Figuren, die überall herumstanden, nicht ignorieren. 
Seufzend sah ich ihn an. 
„Wieso machst du das?“, fragte ich und fühlte, wie es mir vor der Antwort graute.
„Was genau meinst du?“, fragte Robert, setzte sich aufs Sofa und zog die Beine an.
„Ich meine das alles hier! Die ganze Weihnachtsdekoration, die brennenden Penisse und die verbrannten Plätzchen. Ich verstehe nicht, wieso du das machst!“ 
Robert sah mich eine Weile schweigend an, blickte sich anschließend im Zimmer um: „Es ist bald Weihnachten ... wolltest du denn nicht feiern?“ 
„Nein!“, kam es viel zu schnell von mir und Robert verzog schmerzverzerrt das Gesicht. 
„Das dachte ich mir schon“, murmelte er leise. 
Ich lief im Zimmer auf und ab. Ihn so zusammengesunken sitzen zu sehen, tat weh. 
„Ich verstehe nicht, wieso es dir auf einmal so wichtig ist!“, fing ich an und setzte mich zu ihm auf die Couch. „Ich meine, wir haben noch nie über Weihnachten geredet. Als du dich über die ersten Schokoweihnachtsmänner so aufgeregt hast, da dachte ich, dass du auch kein Interesse an Weihnachten hast ...“ 
„Doch!“, unterbrach er mich. „Und ich habe mich aufgeregt, weil ich es schrecklich finde, das alles schon zu sehen, wenn man draußen noch im Shirt herumlaufen kann. Und, na ja, wir waren so beschäftigt mit dem Umzug, damit, uns hier zusammen zurechtzufinden, dass ich gar nicht wirklich über Weihnachten nachdachte.“ Robert fing an, an seiner Unterlippe zu knabbern. „Ich mag eigentlich Weihnachten und ich wollte, dass es eine besondere Zeit für uns wir wo ... wo ... wo wir doch so schnell zusammengezogen sind und ich ... ich mich wohl bei dir fühle. Du bedeutest mir unglaublich viel und ich habe keine Ahnung, wie ich es dir wieder zurückgeben kann ...“
„Zurückgeben? Was soll das denn?“ Entsetzt sah ich ihn an, rutschte näher und zog ihn schließlich in meine Arme. „Das musst du doch nicht. Also ich meine, das hier ist doch keine Kosten-Nutzen-Rechnung. Das sind doch wir und hier geht es doch darum, dass wir uns beide wohlfühlen. Und ich fühle mich unglaublich wohl mit dir! Denkst du, ich hätte sonst so ein Theater bei deinem Versuch, dir eine Wohnung zu suchen, gemacht?“ 
Robert fing leise an zu lachen und ich küsste sanft seine Nase: „Dennoch das hier, das hat mich zweifeln lassen. Ich bin eigentlich ein Weihnachtsmuffel und diese Wohnung wurde, solange ich hier wohnte, noch nie geschmückt.“ 
„Gibt es dafür einen besonderen Grund?“, fragte Robert und zog eine Decke über uns.
Ich zuckte mit den Schultern. Gab es einen Grund? Ein besonderes Ereignis? Eigentlich nicht.
„Nein, es ist kein besonderer Grund. Ich kann mich an schöne Weihnachtsfeste mit meinen Eltern erinnern. Als Kind war Weihnachten immer ein echtes Highlight. Auch wenn wir keine große Familie waren, kaum Verwandte und meine Großeltern starben auch schon recht früh, wir machten es uns immer schön. Es gab keine festen Rituale, sondern wir überlegten uns zusammen, was wir machen wollten. Manchmal gingen wir in die Kirche, manchmal besorgte mein Vater sogar einen Weihnachtsmann. Meine Mutter konnte gut singen, und sie brachte uns jedes Jahr dazu, mit ihr Weihnachtslieder zu singen. Mit meinem Outing veränderte sich die Situation. Mein Vater kam nie wirklich damit zurecht und er konnte es nicht lassen, jedes Mal von Neuem auf mich einzureden. Meine Mutter versuchte zwischen uns zu vermitteln. Es gelang ihr nicht besonders gut. Meist endete es im Streit. Weihnachten verlor an Bedeutung. Weshalb sollten wir zusammen feiern, wenn wir uns doch im Laufe des Abends streiten würden? Du weißt ja, sie leben jetzt in Nordkorea. Seit vier Jahren. Das erste Weihnachtsfest ohne meine Eltern war merkwürdig,. Ich fühlte mich auch seltsam befreit. Seit langer Zeit musste ich mich nicht krampfhaft zusammenreißen, mich nicht mehr für meine Art zu leben entschuldigen. Und einmal abgesehen von ein paar Telefonaten im Jahr ist unser Kontakt auch nicht mehr besonders eng.“ 
„Das tut mir leid“, flüsterte Robert und kuschelte sich näher an mich. Seine Wärme tat gut, denn auch wenn ich meine Eltern im Grunde nicht vermisste, so taten die Gedanken daran, wie alles gelaufen war, doch weh. „Willst du nicht mit mir Weihnachten feiern? Wir könnten uns eigene Rituale überlegen. Dinge tun, die uns beiden gefallen.“ 
„Du meinst Peniskerzen und poppende Rentiere?“, fragte ich grinsend. 
„Na ja, ich fand sie lustig. Ich dachte mir schon, dass du dir nichts aus Weihnachten machen würdest und ich wollte einfach mal testen, ob dir so etwas vielleicht gefallen könnte. Vielleicht wollte ich dich auch ein wenig herausfordern. Ich habe schon ein paar Mal versucht, mit dir über Weihnachten zu reden. Du hast immer abgeblockt.“
Erstaunt sah ich ihn an: „Wann denn?“ 
Robert grinste. „Denkst du, ich habe es mir aufgeschrieben? Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass du noch vor dem ersten Advent mit der Sprache herausrücken würdest. Natürlich nicht! Ein Michael Krüger würde ja nie über so unwichtige Dinge mit mir reden!“ Robert zog die Stirn in Falten. 
„Das stimmt doch nicht ... Ich bin einfach davon ausgegangen, dass es ... Gefallen dir die Sachen denn?“ 
Robert fing an zu glucksen, konnte sich anscheinend nicht entscheiden, ob er nicken oder verneinen sollte. So machte sein Kopf merkwürdige Kreise, was mich zum Lachen brachte. Es dauerte nicht lange, da stimmte er lauthals mit ein. Ich fühlte, wie der Knoten in meinem Magen anfing, sich zu lösen, wie sich die vertraute Wärme wieder ausbreitete. 
Dachte ich wirklich, unsere Beziehung würde an ein paar Weihnachtsartikeln scheitern? Was war ich nur für ein Idiot! 
Nach einer Weile erhob sich Robert und zündete die Kerzen auf dem Adventskranz an. Eine ganze Weile starrte er darauf. 
„Ja, es gefällt mir!“, sagte er prustend. 
„Mir auch!“, stimmte ich mit ein. „Ach, übrigens soll ich dir einen schönen Gruß von Frau Kowalowski bestellen. Sie findet den Kranz an unserer Tür ganz entzückend!“
Erneut lachten wir beide, bis uns die Tränen in den Augen standen, während drei Penisse fröhlich vor sich hin brannten. 
„Ich sollte wohl besser die Küche aufräumen!“, sagte Robert nach einer ganzen Weile.
„Ich komme mit und helfe dir!“, erwiderte ich und stand ebenfalls auf.
 
* * *
 
„Bleib noch liegen, ich decke den Frühstückstisch! Ich habe eine Überraschung für dich!“
Robert drückte mir einen kleinen Kuss auf den Mund und schwang sich aus dem Bett.
„Ich weiß, was heute für ein Tag ist!“, brummte ich und sah ihn verzweifelt an. 
„Ich auch!“, erwiderte er teilnahmslos und schlüpfte in seine Klamotten. Er kam noch einmal zum Bett, sah auf mich herab und lächelte mich verführerisch an. „Ich weiß auch, was heute für ein Tag ist! Deshalb wirst du auch brav warten, bis ich dich rufe!“
Robert beugte sich zu mir herunter, küsste mich noch einmal flüchtig und verschwand  aus dem Schlafzimmer. 
Mir wurde schlecht. Die letzten Tage hatten wir doch ganz gut überstanden. Keine neuen Dekorationen, keine weiteren Backversuche, keine Post von „Schwaengelbells“. Seitdem wir miteinander geredet hatten, fühlte ich mich besser. Es fühlte sich besser an ... und nun? Schon wieder eine Überraschung. 
Natürlich dachte ich sofort an die letzte und das flaue Gefühl in meinem Magen verstärkte sich. Wir waren uns doch einig gewesen, dass es keinen Weihnachtsbaum geben würde. Wir waren uns auch einig gewesen, dass wir uns nichts schenken würden. Wir hatten es doch besprochen. 
Wollte sich Robert wirklich nicht daran halten? Ich konnte es eigentlich nicht glauben. Was sonst sollte es denn für eine Überraschung sein?
Am 24. Dezember!
Unruhig stand ich auf, lauschte an der Tür. Es war nichts zu hören. Jedenfalls keine Geräusche, die ich mit dem Aufstellen eines Baumes in Verbindung bringen würde.
Schließlich ging ich zum Fenster. Es hatte abermals geschneit. Wieso hatte man das Gefühl, dass es stiller wurde, wenn alles unter eine Schneedecke lag? 
Es kam mir heute besonders still vor. Die Straßen waren nahezu leer. Nur ein paar Leute waren unterwegs. Hier und da konnte man die ersten Weihnachtsbäume leuchten sehen. Ich konnte gar nichts dagegen machen, dieses merkwürdige kribblige Gefühl stellte sich augenblicklich ein. 
Dieses Gefühl, das man als Kind hat, wenn es endlich so weit ist. Das letzte Türchen im Adventskalender war geöffnet und nun begann das Warten. Das Warten auf den Baum, den Weihnachtsmann und auf die Geschenke. 
Und ich stand auch hier und wartete und ich war mir nicht sicher, worauf ich wartete und vor allem, ob es mir gefallen würde. 
Die letzten Tage hatten noch einmal alles durcheinandergewirbelt. Wir waren tatsächlich auf dem Weihnachtsmarkt, saßen auf einem dieser Strohballen, wärmten uns mit Glühwein. Wir besorgten für seine Eltern ein Geschenk und es fühlte sich sogar ziemlich gut an. 
Worüber grübelte ich hier eigentlich nach? Es war gar nicht wichtig, was Robert für eine Überraschung hatte. Ich war mir auf einmal ganz sicher, dass sie mir gefallen würde. Weil mich Robert eben doch ziemlich gut kannte. 
Hatte er heimlich einen Baum besorgt? Na und! Dann hatten wir eben einen Weihnachtsbaum. 
Kugeln von „Schwaengelbells“? Okay! Was interessierten mich die fickenden Rentiere, wenn ich mich mit Robert vergnügen konnte. 
Ich suchte mir ein paar Klamotten aus dem Schrank. 
„Dauert es noch lange?“, rief ich und lauschte auf das Poltern, das eindeutig aus unserer Wohnung kam. 
„Hm ... au! Sei ... autsch! Doch nicht so ungeduldig ... Mist!“, stammelte Robert laut zurück. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. 
„Brauchst du Hilfe, Liebling?“, flötete ich durch die verschlossene Tür. 
„Nein! Schatzi!“, flötete er ebenso zurück. „Alles bestens!“ 
„Klingt nicht so!“, murmelte ich und warf mich aufs Bett. 
Und dann erklang sie wieder. Weihnachtsmusik. Bing Crosbys „White Christmas“ und dazwischen Roberts Ruf: „Du kannst kommen!“ 
Ohne darüber nachzudenken, sprang ich vom Bett auf, öffnete die Tür und machte mich auf den Weg ins Wohnzimmer. Ich war auf das „Schlimmste“ gefasst. Was mich allerdings erwartete, ließ mir den Atem stocken. 
Wie erstarrt blieb ich stehen, konnte meinen Blick nicht abwenden, konnte nichts sagen. Ich war einfach nur fasziniert von dem unglaublichen Anblick. Robert lag vollkommen nackt auf einer Weihnachtsdecke. Obwohl, vollkommen nackt trifft es gar nicht. Er hatte eine rote Zipfelmütze auf und auf seiner Brust stand mit Schokolade „Frohe Weihnachten“, ringsherum waren allerlei Süßigkeiten verteilt und selbst sein Penis hatte einen leckeren Schokoladenüberzug mit ... bunten Liebesperlen. 
Zischend entließ ich die Luft, die ich die ganze Zeit angehalten hatte. Meine Nutella-Fantasie! Robert hatte meine Nutella-Fantasie erfüllt. Was heißt erfüllt? Er hatte sie bei Weitem übertroffen! 
Sein Anblick ließ meine Knie ganz weich werden. Nur langsam ging ich auf ihn zu, wollte auf gar keinen Fall meine Augen von seinem Körper nehmen. Als sich unsere Blicke trafen, lächelte er unsicher. 
„Gefällt es dir?“, fragte er leise und ich konnte nur dümmlich grinsen und nicken.
„Gefallen?“, murmelte ich andächtig, „Gefallen? Du siehst atemberaubend aus!“ 
Ich kniete mich neben ihn, fuhr langsam mit dem Finger über seine Lippen, über sein Kinn, den Hals entlang. Ich fühlte, wie Robert schluckte, sah meinen Finger, der sich dem ersten Buchstaben näherte. Die Schokolade war weich und ich konnte meinen Finger hineintauchen. Ich kostete davon, bevor ich den Finger noch einmal über Roberts Lippen gleiten ließ. Seine Zunge schnellte hervor und ich musste mich zusammenreißen, um nicht hemmungslos über ihn herzufallen. 
„Wenn ich mit dir fertig bin, werde ich wohl einen Zuckerschock haben“, hauchte ich und beugte mich über ihn. „Aber das ist es wert!“ 
Seine Augen funkelten mich an und ich ließ mich von ihnen gefangen nehmen, mein Mund fand seinen. Der Geschmack der Schokolade verband sich mit dem Geschmack von Roberts Lippen und mein Vorsatz, langsam und zärtlich von ihm zu naschen, löste sich in Luft auf. 
Leidenschaftlich und wild erwiderte Robert den Kuss, schob entschlossen seine Zunge in meinen Mund. Es war fast, als suchte er nach mehr Bestätigung, als würde er gegen seine Unsicherheit ankämpfen. 
Dafür gab es gar keinen Grund. Er hatte mich mit seiner Überraschung umgehauen und ich würde nicht eher von ihm lassen, bis ich alles gekostet, jede Süßigkeit entdeckt hatte. Ich wollte ihn spüren, ihn spüren lassen, wie sehr ich ihn begehrte. 
Hastig streifte ich mir die Klamotten vom Leib und hielt einen weiteren Moment inne.
Ich lächelte ihn vielsagend an. „Das wird es eine ganz schöne Sauerei geben und ich werde eine Diät machen müssen!“ 
Robert lachte leise und sah mich erwartungsvoll an. Je mehr ich von seinem Körper naschte, umso mehr verwandelte sich sein Lachen in ein Stöhnen. Der aufregende Duft nach Kakao und Sex hüllte uns ein, trieb uns weiter, ließ uns regelrecht verschmelzen.
Als ich später aus diesem Rausch erwachte, fühlte sich mein Körper klebrig an, Schokolade war an Stellen, an denen man keine Schokolade haben wollte und auch Robert sah ziemlich ramponiert aus. 

„Ich denke, wir sollten duschen!“, murmelte er nach einer Weile und versuchte sich zu erheben. Ich hielt ihn am Arm fest und zog ihn wieder zu mir hinunter. 
„Das war mit Abstand die beste Überraschung, die ich je bekommen habe!“ 
Obwohl ich mir sicher war, dass ich ihm das eben gezeigt hatte, wollte ich die Worte aussprechen. Robert fing an zu strahlen. 
„Unser Weihnachtsritual?“, fragte er grinsend. 
„Auf jeden Fall!“, lachte ich und leckte an der Schokolade auf seiner Wange.
Irgendwo ganz tief in meinem Inneren freute ich mich jetzt schon auf die nächste Weihnachtszeit, auf den Adventskranz mit den brennenden Penissen, auf die glücklichen Rentiere und auf Robert, so wundervoll eingesaut ... Auf einer Weihnachtsdecke, auf der, wie sollte es auch anders sein, poppende Rentiere zu sehen waren.
 
*~*Ende*~*
 
 
Mit Plätzchen fängt man Engel ein 
von Nico Morleen (Zoya)
 
Es war früher Abend des ersten Advents und am Tag zuvor war der erste Schnee gefallen. Wie eine sanfte Puderzuckerschicht bestäubte er die Vorgärten der kleinen Straße, in der Cai stand und mit gerunzelter Stirn eines der Reihenhäuser musterte. 
Es war anders als die Jahre zuvor und diese Veränderung gefiel ihm nicht – ganz  und gar nicht. Dennoch oder genau aus diesem Grund trugen ihn seine Füße nun durch den Garten, an der Buchsbaumhecke entlang, zu einem der Fenster. 
Er sollte nicht hier sein, es bestand schon seit Jahren kein Grund mehr, immer wieder hierher zurückzukehren und trotzdem tat er es – Jahr für Jahr. Nur bescherte ihm dieses Mal ein Blick durch das Küchenfenster nicht das ersehnte Glücksgefühl, denn der Raum war stockdunkel. 
Irritiert runzelte Cai die Stirn, zögerte einen Moment. Und da er sowieso bereits diverse Regeln mit seinem Herkommen gebrochen hatte und es auf eine mehr oder weniger nicht mehr ankam, materialisierte er sich auf der anderen Seite des Hauses und spähte in das Wohnzimmer. Doch erwartete ihn hier das gleiche trostlose Bild. 
Seufzend trat er zurück. Der lange Mantel, der um seine Beine schwang und fast den Boden berührte, wirbelte ein wenig Schnee auf. 
Wäre ein Passant in diesem Moment auf der Straße an ihm vorbeigekommen, hätte er nichts weiter als eine leichte Schneeverwehung bemerkt und dennoch war selbst dies ein untrügliches Zeichen dafür, wie aufgewühlt er insgeheim war und dass seine Konzentration nachließ. Normalerweise hätte nichts seinen Aufenthalt verraten dürfen.
Nachdenklich blickte er zu dem Fenster hinauf, welches über ihm lag, und kaute auf seiner Unterlippe herum. Es war erleuchtet, wenn auch nur schwach. 
Sollte er? Die vernünftige Antwort wäre nein gewesen, doch war seine Neugierde und Sorge stärker als seine Vernunft und daher warf er alle Vorsicht und Bedenken über Bord und erhob sich langsam in die Luft. 
Am Fenstersims hielt er inne und lugte, darauf bedacht, von innen ja nicht gesehen zu werden, ins Hausinnere. Dabei galt seine Sorge nicht dessen Bewohner, nein, er fürchtete sich, dass dessen Wächter ihn ertappte. Allerdings wandte Donald ihm den Rücken zu und lümmelte sich schläfrig in einem violetten Sessel gegenüber dem Bett, auf dem sein Schutzbefohlener in grauer Trainingshose und ausgeleiertem T-Shirt lag und ... Fernsehen guckte? 
Einen Moment blinzelte Cai. Dieses Bild war falsch! Er sollte lesen, nicht fernsehen. 
Was beim Allmächtigen war hier los?
 
***
 
„Bist du wahnsinnig?“, rief Wilbur aus und schlug sich im nächsten Moment gleichermaßen erschrocken wie entsetzt die Hände vor den Mund, als könne er so die Worte ungeschehen machen. 
Seit sechzehn Jahren leistete er seinen Wachdienst bei einem nunmehr ebenso alten Jungen namens Titus ab und hatte sich in dieser Zeit offenkundig so manche unangemessene Eigenart sowie Wortwahl angewöhnt. 
Cai störte dies nicht, er hatte gerade andere Probleme als adäquate Umgangsformen und plante ein weitaus schlimmeres Vergehen. Andere Vertreter ihrer Zunft würden da gewiss nicht dermaßen gleichmütig reagieren, obwohl man Schutzengeln ein gewisses Maß an Emotionen zugestand. Sie waren zu eng mit ihren Menschen verbunden, als dass dies nicht ab und an auf sie abfärbte. Allerdings nur bis zu einem gewissen Grad.
„Das kannst du nicht ernsthaft in Erwägung ziehen!“, fuhr Wilbur nun in gemäßigtem Tonfall fort. „Du kannst ja wohl schlecht einfach zu ihm gehen und fragen, was denn da los ist.“ 
Nein, das konnte Cai wirklich nicht, zumindest nicht, ohne dass es sonderbar gewirkt hätte. Schon alleine, sich Donald zu nähern, würde dies bewirken. Er selbst war niemals in den Wachdienst beordert worden, sondern gehörte zum Postcorps. Diese zwei Berufsgruppen trafen sich höchstenfalls, wenn die Menschenkinder noch jung waren und zu der Sorte gehörten, die Wunschzettel an das Christkind und nicht an den immer populärer werdenden Weihnachtsmann schrieben.
Diese Konkurrenz war mittlerweile so groß geworden, dass Cai befürchtete, bald seinen Job zu verlieren. Und dann?, überlegte er, was sollte dann aus ihm werden?
Dieses blöde rot-grüne Hampelmannkostüm, welches die Elfen trugen, würde ihm sicherlich nicht stehen, zumal er mit seinen gut einsachtzig etwas deplatziert zwischen den Wichteln wirken würde. Außerdem stieg man aus seinem Verein nicht mal eben aus und lief zur Konkurrenz über. 
Musikalisch begabt war er leider auch nicht und so fiel das Posaunen- und Harfenorchester ebenfalls weg. 
Entschlossen schob er diese Gedanken fort und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt. Damit hatte er genug zu tun.
„Nein“, gab er langsam zu und musterte Wilbur nachdenklich, der seinen Blick erwiderte, bevor sich seine blauen Kulleraugen entsetzt weiteten und seine dicken Wangen noch eine Spur röter wurden. 
Wenn er seinen Freund betrachtete, konnte er sich vorstellen, woher die Menschen dieses seltsame Bild von Engeln hatten. Wilbur ähnelte frappierend den Dekorationsaufklebern an so manchen Fenstern. 
Dass sie überhaupt Kontakt zueinander pflegten, beruhte nur darauf, dass Wilbur vor vielen, vielen Jahren als recht junger Engel einmal als Aushilfe in der Poststelle gearbeitet hatte, während er auf einen neuen Schützling wartete. Damals hatte Cai selbst noch von einer solchen Aufgabe geträumt, bis ihm klar geworden war, dass er niemals umschulen würde. 
Zu labil für den Schutzdienst, stand in seiner Akte und bis heute wusste Cai nicht, was dies zu bedeuten hatte. Mittlerweile war er mit seinem Dasein ganz zufrieden – eigentlich zumindest. Zudem ihm Unzufriedenheit gar nicht zustand, seine Vorgesetzten wussten schließlich, was das Beste für ihn war.
„Oh nein, nein, nein, das werde ich nicht tun. Definitiv nicht! Deine Obsession für diesen Menschen ist nicht gut für dich, Cai. Wie oft muss ich dir das noch sagen!“
Eigentlich musste Wilbur ihm dies gar nicht sagen, es war ihm nur allzu bewusst, nur änderte dies nichts daran, dass es eben so war.
Ja, dieser Mensch bedeutete ihm etwas. Etwas, das er selbst nicht verstand und ihm elf Monate lang nicht gut tat, weil er beständig durch seine Gedanken spukte und so ein Drängen in ihm schürte, das kaum auszuhalten war. 
Nur der Dezember, in dem Cai genug um die Ohren hatte – theoretisch zumindest, denn in den letzten Jahren sah es da eher mau aus – war dies anders. Da blühte er auf, empfand ... Freude. 
Freude, da er sich gestattete, diesem Drang nachzugeben und sei es nur an einem Tag, aber er würde ihn sehen. Freude, seine Begeisterung zu beobachten, wenn er in seiner Küche stand und all diese Köstlichkeiten zubereitete. Mit dem Ergebnis, dass sein Mensch – wie Cai den Mann insgeheim nannte, obwohl er ja eigentlich Donalds war – eine beachtliche Anzahl Dosen mit Plätzchen füllte und ihm selbst nichts anderes blieb, als von dieser Erinnerung elf Monate zu zehren. 
Cai wusste noch genau, wie es gewesen war, als er ihn zum ersten Mal sah. Es war das Jahr gewesen, in dem er selbst diesen Teil der Erde übernommen und der Junge seinen letzten Wunschzettel geschrieben hatte. 
Vielleicht ein blöder Zufall, weiter nichts, und hätte der Junge mit seinen damals vierzehn Jahren das Wunschzettelschreiben nur ein Jahr zuvor aufgegeben, hätte er ihn niemals entdeckt. Alles wäre weiterhin seinen normalen Gang gegangen, ein stetiger Fluss. 
Doch so hatte sich an diesem Tag alles für Cai verändert. 
Es war ein Dezembertag, der Achte, um genau zu sein, und der Junge hatte alle Wünsche, die ihm der Nikolaus zwei Tage zuvor nicht erfüllt hatte, schnell noch unter seine Liste gequetscht. Das hatte Cai die andere Stiftart verraten, die zu dem Set gehörte, welches noch im Nikolausstiefel steckte. Er hatte den Brief nicht wie viele andere Kinder in sein Zimmerfenster gelegt, sondern in die Küche. 
Und genaugenommen war dies der Anfang zu seiner, wie Wilbur es nannte, Obsession gewesen. Denn an diesem kalten, verschneiten Dezemberabend hatte Cai durch das beschlagene Fenster geblickt und den Jungen zusammen mit seiner Mutter beim Plätzchenbacken gesehen. Der Spaß, diese unglaubliche Freude, welche er dabei ausstrahlte, hatte Cai fasziniert. Dabei sah er solche Bilder häufig, obwohl es in den letzten Jahren arg zurückgegangen war, aber hier war etwas anders. 
Bis heute konnte er nicht sagen, was es gewesen war, doch seit jenem Abend wurde es für ihn ein wiederkehrendes Ritual zu Weihnachten. Sein Weihnachtsgeschenk, obgleich er nicht in der Position war, ein solches überhaupt einzufordern. Er sog den Duft des sicherlich köstlichen Gebäcks ein, ergötzte sich eine Weile an dem Anblick, bis es Zeit war, weiterzuziehen. Mehr war es nicht, mehr konnte es nicht sein. Was sollte es auch sein?
Mit den Jahren waren die Kreationen feiner und perfekter geworden, die Freude des nunmehr jungen Mannes war geblieben und damit auch seine eigene. Jetzt war jedoch etwas passiert, etwas gravierendes und Cai … ja, er sorgte sich, obwohl ihm solche Gefühle fremd sein sollten.
„Wilbur!“, flehte er daher und sah seinen Freund, seinen einzigen, nebenbei bemerkt, eindringlich an.
„Nein! Vergiss es!“, versuchte dieser hart zu bleiben, doch Cai sah bereits, dass seine Abwehr bröckelte.
„Bitte!“, setzte er hinterher, was zur Folge hatte, dass Wilbur sich wütend aufplusterte. 
„Du bist so ein verd … elender ...“, begann Wilbur, brach aber ab, als er merkte, dass, egal wie er ihn bezeichnen wollte, es nicht regelkonform wäre. Stattdessen winkte er lediglich ab und verschränkte die Arme vor der Brust.
„Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann“, strahlte Cai, was ihm einen noch finstereren Blick einbrachte. 
 
* * *
 
Verwirrt blinzelte Blake Norman in die Dunkelheit seines Zimmers, bevor sein Blick auf den Wecker fiel. Drei Uhr morgens? Warum, zum Teufel, war er nach drei Stunden Schlaf schon wieder ... 
Sein Kopf war mit einem Mal leer, sein Herz beschleunigte, bis das Blut in seinen Ohren rauschte. Angestrengt lauschte er, das Ticken seines Weckers klang gespenstisch laut und fast glaubte er, es sich nur eingebildet zu haben, beduselt vom Schlaf, als das Geräusch erneut erklang. 
Ein leises Scheppern, das Blake nicht einzuordnen wusste, aber eindeutig von nebenan kam – aus der Küche. 
Fahrig tastete er nach seinem Handy und zögerte. Sollte er wirklich die Polizei alarmieren? Was, wenn er nur vergessen hatte, das Fenster zu schließen und ihm lediglich das Biest, welches sein Nachbar als Katze bezeichnete, einen Besuch abstattete? 
Und was, wenn es der nette Serienkiller mit dem Hang zu ahnungslosen Studenten ist?, wisperte ein sehr verängstigtes Stimmchen in seinem Hinterkopf. 
So unwahrscheinlich Letzteres auch war und er sich viel eher zum vollkommenen Deppen machen würde, wählte er die drei Ziffern der Gesetzeshüter, um der Frau am anderen Ende der Leitung flüsternd zu berichten, dass er eigenartige Geräusche hörte. Diese wies ihn pragmatisch an, zu bleiben, wo er war, die Kollegen seien auf dem Weg und er solle um Himmels willen nicht den Helden spielen. 
Automatisch kroch Blake ein wenig näher zur Wand. Für wie blöd hielt die ihn denn? Sekunden, nachdem er das Telefonat beendet hatte, kamen ihm allerdings Zweifel. Was, wenn es wirklich nur die Katze war?
Erneut lauschte er. Alles war ruhig. Wider besseres Wissen stand er leise auf, überlegte kurz und schnappte sich seinen Eishockeyschläger. 
Wenn der 'ne Knarre hat, lacht der sich schlapp, verhöhnte ihn das Stimmchen nun schon mutiger. 
Er ignorierte es wie zuvor und schlich die paar Schritte über den Flur, nur um sich sofort dafür zu verfluchen. Er hätte in seinem Schlafzimmer bleiben und sich unter dem Bett oder im Schrank verstecken sollen, denn wenn das Mistvieh nicht inzwischen gelernt hatte, das Licht einzuschalten, handelte es sich bei seinem nächtlichen Besucher doch um den Serienkiller. Aber seit wann machten die Licht? 
Diese Vorgehensweise erschien ihm auch für einen Einbrecher recht sonderbar, und da einer seiner leuchtendsten Charaktereigenschaften, wie sein Vater es immer nannte, verdammte Neugierde war, konnte er es nicht lassen, um die Ecke zu spähen. Einen Wimpernschlag später glaubte er, ihm selbst habe man den Hockeyschläger übergezogen.
Fassungslos und mit offenem Mund starrte Blake auf das, was einmal seine Küche gewesen war und jetzt aussah wie nach einem Bombeneinschlag. Scheinbar all seine Schüsseln, Löffel, Ausstechförmchen, Rührbesen und Bleche war herausgeholt worden und mit diversen Substanzen gefüllt oder beschmiert. Zudem war der halbe Inhalt seines Vorratsschranks auf der Arbeitsfläche verteilt, der andere Teil hatte es sich auf dem Fußboden bequem gemacht. 
„Was zum Teufel ... “, entfuhr es ihm und erschreckte damit nicht nur sich, sondern auch den rothaarigen Mann, der sich gerade über seinen Küchentisch beugte und ... Plätzchenteig ausrollte? Was war denn das für ein schräger Einbrecher? 
Dieser blickte ihn nun mit teigverklebten Händen und Mehl auf den sommersprossigen Wangen an, bevor er einen Schritt auf ihn zu machte. Sofort hob Blake den Hockeyschläger und brachte ihn damit zum Stehen. 
„Ich warne dich, bleib ja, wo du bist. Die Bullen kommen auch gleich!“, knurrte Blake und funkelte den Eindringling, wie er hoffte, gefährlich an. Wobei die Boxershorts mit den gelben Quietscheenten diesem Eindruck sicherlich einen kleinen Abbruch bescherten, aber immerhin war er bewaffnet und außer dem Nudelholz lag bei dem Typen nichts Gefährliches in Greifweite. 
Der junge Mann lieferte sich mit dem Einbrecher ein Duell mit einem Hockeyschläger und Nudelholz.
Er sah die Schlagzeile schon vor sich. Allerdings stellte er sich diese Szene besser nicht vor, er wusste im Moment sowieso nicht, ob er lieber lachen oder weinen sollte, und ein hysterischer Lachanfall wäre sicherlich nicht unbedingt hilfreich. Diese ganze Situation war so absurd, dass er ernsthaft in Erwägung zog, noch zu träumen. Das konnte einfach nicht die Realität sein!
Wer brach schon in ein Haus ein, um die Küche auf den Kopf zu stellen und zu backen? Okay, auch das wollte er sich nicht vorstellen, denn dieser Jemand musste einen gehörigen Sprung in der Schüssel haben, und die waren bekanntlich die gefährlichsten.
„Oh, ich ähm ... ich also ...“, stammelte der Fremde, wischte sich mit dem Handrücken einige wellige Haare aus der Stirn und verpasste dieser somit ebenfalls eine Mehlschicht. 
„Was zum Teufel ... “, wiederholte Blake und zuckte zusammen, als plötzlich die Eieruhr schrillte.
„Die … die Plätzchen sind fertig“, murmelte der Mann, sah zuerst zum Backofen und dann ihn erwartungsvoll an. Glaubte der Kerl ernsthaft, dass er ihn auch nur in die Nähe des Ofens ließ? Hinterher pfefferte der ihm noch das heiße Blech um die Ohren! 
„Bleib ja, wo du bist“, zischte er daher, machte einen Schritt in den Raum und tastete nach dem Knopf für den Backofen, um diesen auszuschalten. Danach, den Schläger weiterhin auf den Typen gerichtet, schaute er sich erneut um. „Was soll das hier?“
„Ich ... ich backe“, kam die kleinlaute Antwort.
„Das sehe ich“, schnaubte Blake. „Aber, warum zum Teufel, tust du das in meiner Küche?“
„Du ... du hast dieses Jahr nicht gebacken“, kam die wenig einleuchtende Antwort. Einen Moment brauchte er, um den Sinn überhaupt zu verstehen. Ja, er buk normalerweise immer und um diese Jahreszeit türmten sich sonst stets verschiedene Sorten Gebäck in etlichen Schachteln, aber was hatte das mit dieser verrückten Aktion zu tun?
„Und?“, fragte er daher. „Nur weil ich nicht gebacken habe, brichst du in meine Wohnung ein und randalierst in meiner Küche?“
„Ich bin nicht eingebrochen“, behauptete sein Gegenüber und wirkte tatsächlich beleidigt. Der hatte scheinbar wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Schade, denn eigentlich sah er ganz süß aus. Hätte er ihn unter weniger seltsamen Umständen kennengelernt, wäre er sogar sein Typ. Darüber, was das über ihn aussagte, wollte er lieber gar nicht erst nachdenken.
„Ach, und wie kommst du dann bitte in meine Küche? Ich hab meines Wissens nach draußen kein Schild stehen mit der Aufschrift: Kommen Sie herein, auch wenn wir uns nicht kennen, meine Küche steht zur freien Verfügung.“
„Aber wir kennen uns“, meinte der Rotschopf und überging den Sarkasmus in Blakes Stimme. Dieser stöhnte innerlich auf. Oh nein, hatte er sich irgendwie einen Stalker eingefangen, der dachte, dass sie füreinander bestimmt seien, nur weil er mal in seine Richtung geschaut hatte? Wo blieben bloß die Bullen, wenn man sie mal brauchte? Bleib ruhig, ermahnte er sich selbst und widerstand knapp dem Drang, sich die schweißfeuchten Hände an der Boxershorts abzuwischen. 
„Ähm klar ... Ich kenn dich von der ... ähm ...“, stammelte er, weil er es als klüger erachtete, ihm nicht zu zeigen, dass er keinen Plan hatte, wo sie sich schon einmal begegnet waren. Vielleicht in der Bahn oder im Supermarkt? Aber nein, der Mann wäre ihm, so abgestumpft er in der Hinsicht war, aufgefallen. Zu seiner Überraschung schüttelte dieser den Kopf.
„Nein, du hast mich noch nicht irgendwo gesehen“, meinte er mit einem Lächeln, das ein kleines Grübchen in seiner rechten Wange erscheinen ließ und Blake einen Moment ablenkte. Wirklich lecker und eigentlich sah der Kerl ganz harmlos aus, aber das taten Massenmörder in der Regel wohl ebenfalls. 
Seine Fantasie war manchmal ein Kreuz oder er hatte in letzter Zeit zu viele Krimis gesehen. Allerdings wollte ihm ums Verrecken keine vernünftige Erklärung für all dies einfallen und in Krimis ging so etwas nie gut aus. 
„Ähm, haben wir nicht?“, fragte er etwas aus dem Konzept gebracht und schielte zur Wohnungstür. Wie lange brauchten die denn noch? 
„Nein, und eigentlich wollte ich hier schon fertig sein und alles aufgeräumt haben, bevor du aufwachst“, gestand er und verzog ärgerlich das Gesicht. 
Na, um das zu schaffen, hätte ich wohl Dornröschen Konkurrenz machen müssen, dachte Blake und wurde aus diesem einbrecherischen, Plätzchen backenden Heinzelmännchen nicht schlau. Diesen Moment wählte die Kavallerie, um endlich auf den Plan zu treten. 
„Aufmachen, Polizei“, erklang es nach einem resoluten Klopfen.
„Bleib bloß, wo du bist!“, warnte Blake und ließ den jungen Mann nicht aus den Augen, als er rückwärts zu Wohnungstür ging und öffnete. Zwei Beamte standen vor ihm, ein älterer Mann mit grimmiger Miene und grauem Schnauzbart sowie eine junge blonde Frau. 
„Kommen Sie rein“, bat Blake und ließ sie eintreten.
„Haben Sie uns angerufen?“, erkundigte sich die Beamtin und er nickte.
„In der Küche“, damit wies er in den Raum nur wenige Schritte entfernt. Wachsam traten die zwei an ihm vorbei und er folgte ihnen.
„Na, der hat ja eine ganz schöne Sauerei veranstaltet“, stellte der ältere Polizist fest. „Fehlt denn was? Konnten Sie das bei dem Durcheinander bereits feststellen? Und haben Sie eine Ahnung, wer das getan haben könnte?“, erkundigte sich der Mann und schaute sich um, wobei es so schien, als blickte er durch den Übeltäter geradewegs hindurch. Wollte der ihn verarschen? War das vielleicht die versteckte Kamera? Aber nach der Miene des Mannes zu urteilen sah er den Rotschopf wirklich nicht oder er war ein bemerkenswerter Schauspieler. 
Dann muss ich träumen, dachte Blake, oder ich bin derjenige mit dem Sockenschuss.  
„Er kann mich nicht sehen“, bemerkte da der chaotische Plätzchenbäcker überflüssigerweise. „Du hast mich überrascht, sonst hättest du das auch nicht.“ 
Verwirrt starrte Blake ihn an und kassierte dadurch ebensolche Blicke von den beiden Beamten. Die holen gleich die weißen Jacken, stöhnte er insgeheim und kratzte sich gespielt beschämt am Hinterkopf.
„Es war wohl falscher Alarm. Mein ... ähm ... Freund wollte mich überraschen und Sie sehen ja, was daraus geworden ist.“ Um dies zu verdeutlichen, was angesichts des Chaos nicht unbedingt nötig gewesen wäre, zeigte Blake auf die Küche. 
„Und wo ist Ihr ... Freund?“, wollte die Frau wissen und musterte ihn so, als suche sie nach irgendwelchen Anzeichen für den Konsum sinneserweiternder Substanzen. 
„Gegangen“, beeilte sich Blake. „Ich mein, ich hab ihn rausgeworfen. Verständlich, oder?“ 
Er versuchte sich an einem Lächeln, war sich aber nicht sicher, ob und wie gut ihm dieses gelang. Genaugenommen log er nicht mal. Zwar hatte er Erik nicht heute und nicht aus diesem Grund vor die Tür gesetzt, aber so kleinlich musste man ja nicht sein. Allerdings wäre dieser niemals auf die Idee gekommen, ihn mit Plätzchen zu überraschen. 
Sein Freund – Nein, mein Exfreund – korrigierte er sich selbst, hatte nicht viel für Weihnachten übrig. Was paradox war, denn sonst gehörte Erik zur Sorte der Romantiker – er selbst hingegen nicht, was mit ein Grund ihrer Trennung gewesen war. Schon seltsam, dass Erik es somit doch geschafft hatte, dass ihm ebenfalls die Lust an dieser sonst so geliebten Zeit verging.
Die beiden Gesetzeshüter tauschten einen Blick, bevor der Mann die Schultern zuckte. „Besser, Sie rufen uns einmal zu oft als einmal zu wenig, aber beim nächsten Mal sollten Sie solche Heldentaten unterlassen“, damit wies er auf den Hockeyschläger, den Blake weiterhin in einer Hand hielt.
„Oh“, entfuhr es diesem und er bekräftigte dann: „Selbstverständlich, kommt sicherlich nicht wieder vor.“
Die beiden nickten und wandten sich zur Wohnungstür. Offenbar war der Fall für sie damit abgeschlossen. 
„Dann wünschen wir Ihnen noch einen schönen Tag“, verabschiedete sich die Frau und warf ihm einen mitleidigen Blick zu, als hielte sie dies angesichts des Chaos für eher unwahrscheinlich. Blake stimmte ihr zu – seinen freien Samstag würde er wohl mit Aufräumen verbringen oder beim Arzt, weil er plötzlich unter Halluzinationen litt. Eine andere Möglichkeit wäre, dass er schlafgewandelt war. Vielleicht hatte er das alles selbst angerichtet?
Als die beiden gegangen waren, lehnte Blake sich an die geschlossene Tür und starrte den Mann, der weiterhin mitten in seiner Küche stand, fassungslos an. 
„Ich werde verrückt“, murmelte er und rieb sich über die Stirn. „Ganz klar, ich werde verrückt.“
„Nein, das wirst du nicht. Das ist alles meine Schuld!“, fuhr der andere auf und trat erneut einen Schritt auf ihn zu. Automatisch hob Blake den Schläger, ließ ihn jedoch sinken, als er begriff, wie unsinnig dies war. 
„Ach nein?“, lachte Blake freudlos auf. „Für mich klingt das sehr verrückt, wenn ich mit einem Produkt meiner Fantasie rede. Oh Mann, und dann auch noch meine Küche verwüste und mich nicht mehr dran erinnere.“
„Ich bin keine Einbildung“, ereiferte sich der Rotschopf. 
„Und was bist du dann? Oh nein, lass mich raten! Ein Geist?“
„Nein! Ich bin ... ich ...“, begann er, brach jedoch ab und biss sich auf die Unterlippe. Eine recht volle und weich wirkende Unterlippe nebenbei bemerkt, aber kein Wunder, dass der Typ toll aussah und sein Herz bei seinem Anblick etwas schneller polterte – was wohl wenig an dem Schrecken lag, einen Einbrecher in seiner Wohnung zu ertappen, als er zunächst gedacht hatte –, denn immerhin entsprang der Mann ja seiner Fantasie. Klar, dass der nicht aussah wie Rumpelstilzchen.
„Na?“, hakte Blake nach.
„Ich bin ein Engel“, kam es kleinlaut und warf ihn damit vollends aus der Bahn. Das sollte seinem Hirn entspringen? Dann war er wirklich noch verdrehter als er immer gedacht hatte.
„Klar, bestimmt mein Schutzengel“, höhnte er und sah, wie sich die sehr helle Haut seines Gegenüber um die Nase und Wangen leicht rosig verfärbte.
„Eigentlich nein“, murmelte er. „Ich bin so was wie seine Vertretung. Weißt du, er mag Sternschnuppenreiten so gerne und gerade sind in der Milchstraße so viele unterwegs und da hab ich ihm angeboten, ihn ein paar Tage zu vertreten. Was eigentlich nicht erlaubt ist, aber ich wollte ja backen und das hätte ich sonst nicht gedurft und ...“
„Stop“, unterbrach er den Redefluss des ... Engels. „Du willst mir hier ernsthaft verklickern, du seist ein Engel?“ Hastig nickte dieser. „Wo sind dann bitte deine Flügel?“
„Die sind immer so sperrig“, murrte der Rotschopf.
„Klar, logisch. Mann, das muss das chinesische Essen gewesen sein“, murmelte er und rieb sich über die böse pochenden Schläfen. Ohne den Engel noch eines Blickes zu würdigen, ging er in sein Schlafzimmer.
„Aber ...“, setzte dieser erneut an, verstummte aber, als Blake eine Hand hob, als Zeichen, dass er genug hatte. 
Und das hatte er wirklich. Er würde sich jetzt hinlegen, immerhin hatte er laut seinem Wecker gerade mal drei Stunden geschlafen und dies nach einer Woche, in der er kaum zum Luftholen gekommen war. Das musste es sein. Schlafmangel, der sollte ja die seltsamsten Nebenwirkungen haben. 
Entschlossen krabbelte er ins Bett und zog sich die Decke über den Kopf. Er würde morgen oder besser gesagt heute aufwachen und alles würde sich als ein nur viel zu lebhafter Traum herausstellen. Das war es. Weil ... Engel? Geister wären vertretbar, aber Engel? Nee!
 
***
 
Gähnend reckte er sich, rieb sich über die Augen und war bereits im Begriff aufzustehen, als die Erinnerungen an die vergangene Nacht auf ihn einprasselten. Erstarrt hielt er inne und lauschte angestrengt. Nichts – lediglich das Ticken des Weckers und dieses Mal folgte kein Scheppern. 
Ein Fortschritt, wie er fand, und jetzt am helllichten Tag erschien ihm seine Theorie, dass es sich bei dieser nächtlichen Episode wirklich nur um einen Traum gehandelt hatte – zugegebenermaßen einen recht lebhaften Traum – um so wahrscheinlicher. 
Trotzdem blieb er einen weiteren Moment liegen, starrte zur Decke und lauschte weiterhin. Sicher war sicher, doch auch in den nächsten Minuten tat sich nichts.
Schließlich rubbelte er sich durch die schwarzen Haare, brachte sie damit noch mehr durcheinander und stand auf. Er wollte bereits ins Bad gehen, als er innehielt. Zögernd überquerte er stattdessen den Flur, lugte vorsichtig um die Ecke zur Küche und ... Scheiße! 
Egal, was in der Nacht zuvor geschehen war, ein Traum war es nicht gewesen. Der Raum versank noch immer im Chaos. Schnell blickte er sich um, doch von dem Engel fehlte jede Spur. Vorsichtshalber wagte er sich ins Wohnzimmer, aber auch hier erwartete ihn kein Rotschopf. Blieb also das Bad. Doch dies war ebenfalls leer. Immerhin etwas. 
War gestern Nacht vielleicht Vollmond gewesen? Sollte ja Menschen geben, die schlafwandelnd so einiges anstellten und obwohl er dies seines Wissens nach noch nie getan hatte, gab es bekanntlich stets ein erstes Mal. Was er jetzt brauchte, war dringend eine Dusche und danach einen Kaffee, extra stark. 
Grimmig stellte er das Wasser an, regelte die Temperatur und begann sich auszuziehen, stoppte jedoch, als er bei den Shorts ankam. 
„Du bist doch nicht etwa hier, oder?“, fragte er laut in den Raum und schalt sich sogleich einen Narren. 
Er hatte wirklich einen an der Waffel. Entschlossen streifte er die Hose ab und trat unter den Strahl. Normalerweise duschte er schnell, heute ließ er sich Zeit, bis die Haut bereits rot und die Finger schrumpelig waren. Erst dann stellte er das Wasser ab und schnappte sich ein Badetuch, um es sich um die Hüfte zu schlingen. 
Vor dem Spiegel blieb er stehen, wischte mit der flachen Hand über die beschlagene Oberfläche und starrte sein Spiegelbild an. Seine Wangen waren gerötet, doch um seine Augen lagen dunkle Schatten. 
„Als Boss-Model gehst du heute nicht durch und du wirst eindeutig alt, Blake“, diagnostizierte er. 
Früher hätte ihn eine durchwachte Nacht nicht derart mitgenommen. Seufzend schnappte er sich ein weiteres Handtuch und rubbelte sich die Haare einigermaßen trocken, bevor er zurück ins Schlafzimmer ging, um sich anzuziehen. Auch heute wählte er eine einfache, aber bequeme graue Trainingshose und einen weiten, dunkelblauen Wollpulli, sah ihn ja keiner. Zuvor einmal tief durchatmend und sich wappnend, schlurfte er gähnend in die Küche, wo sich ihm zu seiner Überraschung ein neues Bild bot – größtenteils war das Chaos beseitigt, dafür war der Engel zurück.
„Zum Teufel“, stöhnte er und der Rotschopf blickte auf. 
„Ich wünschte, du würdest das nicht immer sagen“, beschwerte sich dieser und sah ihn tadelnd an. 
Kurz schloss Blake die Augen, zählte bis zehn und öffnete sie. Doch das Bild blieb das gleiche. Auf dem Absatz drehte er sich um und ging in den Flur. 
„Wo willst du hin?“, rief ihm das Ding hinterher und klang dabei recht alarmiert. Blake reagierte nicht, sondern zog sich einfach weiter Schuhe, Mantel und Schal an und strebte zur Tür. Plötzlich tauchte der Rotschopf vor ihm auf. 
„Wo willst du hin?“, wiederholte dieser nun etwas nachdrücklicher.
„Zum Arzt. Vielleicht kann der mir das hier erklären und wenn nicht, ein paar nette bunte Pillen verschreiben", zischte Blake und ärgerte sich über sich selbst, weil er es einfach nicht lassen konnte und 'ihm' antwortete. Aber jemanden zu ignorieren war eben unhöflich, selbst wenn es sich dabei um eine Wahnvorstellung handelte. „Vielleicht bin ich auch einfach überarbeitet?“, überlegte er laut und tat sein bestes, es dem Polizisten der vergangenen Nacht gleichzutun und durch den Engel hindurchzusehen.
„Du bist nicht verrückt!“, behauptete dieser stur, was Blake lediglich ein Schnauben entlockte. „Und ich beweise dir!“
„Ach ja, und wie willst du das machen?“, fragte Blake höhnisch.
„Wenn mich noch jemand anderes sehen kann, dann ist das doch ein Beweis, dass es mich gibt, oder?“ 
Ausdruckslos sah Blake ihn an. Ja, das wäre es, aber er war sich nicht wirklich sicher, ob er einen solchen überhaupt haben wollte. Denn wenn er nicht verrückt war und dies alles nicht seiner Fantasie oder einer Wahnvorstellung entsprang, dann war dieser Typ ergo real und das wäre ... 
Aber der Engel wartete erst gar keine Antwort ab, sondern packte ihn am Arm, öffnete die Tür und zog ihn durchs Treppenhaus, bis sie auf dem Gehweg angekommen waren. Dort wies ihn der Engel an, genau dort stehen zu bleiben, bevor er sich suchend umblickte und ein Stück vorging. 
Blake, der das Ganze erstmal Verdauen musste, gehorchte, blieb, wo er war und beobachtete ihn, wie sich er sich einem geschäftig wirkenden Mann mit einem Handy am Ohr in den Weg stellte. Fast rechnete er damit, dass dieser einfach durch den Engel hindurchlaufen würde, doch plötzlich hob der Mann den Kopf und wich im letzten Moment aus, um, eine Entschuldigung murmelnd, weiter zu hetzen. 
Mit offenem Mund verfolgte Blake das Ganze. Kurz blickte der Rotschopf dem Passanten hinterher, dann sah er zu ihm zurück. Ihre Blicke trafen sich und Blake wünschte sich augenblicklich eine theatralische Ohnmacht, nur um dem hier ein Weilchen länger entgehen zu können. Aber natürlich gewährte man ihm dies nicht. Wie auch, schließlich hatte ihm der Big Boss offensichtlich diesen leicht trotteligen Flattermann aufgehalst. Was hatte er bloß verbrochen, um das zu verdienen?
Abermals machte Blake auf dem Absatz kehrt, diesmal um wie betäubt zurück in seine Wohnung zu schlurfen. Erst in seiner Küche blieb er stehen – inmitten des immer noch beachtlichen Durcheinanders. 
„Wenn du für alle anderen unsichtbar bist, warum dann nicht für mich?“, erkundigte sich Blake, wohl wissend, dass der andere ihm gefolgt war.
„Ich wollte backen“, war die einfache Antwort. „Und dazu musste ich einen Körper haben, sonst geht das ja nicht.“ 
Nein, natürlich, sonst geht das ja nicht. Wie doof von mir, dachte Blake, dessen Kopf wieder zu schmerzen begann. Das Backblech mit den fertigen Plätzchen stand nun auf dem Tisch, und so griff er wie von selbst danach. Selbstgebackenen Plätzchen hatte er noch nie widerstehen können, was sich jetzt als schwerer Fehler erwies. Er biss ein recht großes Stück ab, kaute einmal und griff dann schnell nach der Küchenrolle, um ein Papiertuch abzureisen. 
„Zum Teufel ...“, fluchte er und spuckte das widerlich schmeckende Gebäckstück aus.
„Das war das erste Mal, dass ich gebacken hab“, gestand der Engel geknickt, trat an ihm vorbei und begutachtete ebenfalls das Plätzchenblech. 
Ach nee, na darauf wäre er ja nie von alleine gekommen. Wirkte doch alles so professionell. Sich über die Stirn reibend inspizierte Blake das Chaos, was auch dem anderen nicht entging. 
„Eigentlich wollte ich hiermit schon fertig sein, aber irgendwie dauert das Saubermachen doch länger, als ich dachte.“ Dabei machte der Rotschopf so ein grimmiges Gesicht, dass er ein Lachen unterdrücken musste.
„Aufräumen dauert in der Regel länger, als den Dreck zu verursachen. Lass mich raten, hast du auch noch nie gemacht?“ Der Engel schüttelte den Kopf und machte den Eindruck, als wäre er über diese neue Erfahrung nicht sonderlich erfreut. „Aber zusammen geht’s schneller.“ 
Diese Bemerkung brachte ihm einen überraschten Blick aus verblüffend grünen Augen ein, dann erschien ein Strahlen auf dem viel zu attraktiven Gesicht. Sobald ihm dieser Gedanke kam, verpasste sich Blake einen imaginären Arschtritt. Hirngespinst oder nicht, den Kerl lecker zu finden, war so oder so eine ganz schlechte Idee. 
Betont beschäftigt machte er sich daher an die Arbeit und teilte den Engel zum Spüldienst ein, während er sich einen Besen schnappte und die Sauerei aus Mehl, Zucker, gehackten Nüssen, bunten Zuckerstreuseln und Schokotropfen aufzukehren, die den Küchenboden dekorierten. Der Typ hatte wirklich in die Vollen gelangt.
„Und du bist also ein Engel?“, fragte er, nachdem er die Stille zwischen ihnen nicht mehr aushielt, die gerade einmal knappe fünf Minuten angedauert hatte. Aber wer zählte schon?
„Hm“, meinte dieser und war schwer damit beschäftigt,  umständlich eine Schüssel zu schrubben. Wenn sich Blake das so beguckte, wunderte es ihn nicht mehr, wie seine Küche aussah, eher, dass diese überhaupt noch stand.
„Und warum konnte der Mann dich jetzt sehen?“
„Weil ich es wollte. Bei den Polizisten wäre das problematisch geworden und bei dir ... da war es ein Versehen“, gestand er.
„Ah ja, verstehe“, murmelte Blake, obwohl er dies in keinster Weise tat, sein Kopf schwirrte vielmehr. „Aber normalerweise habe ich einen anderen?“, hakte er weiter nach und erwischte sich dabei, wie er die Kehrseite des Engels musterte. Das war bestimmt verboten. Sünde oder so was. Doch dann wischte er diese Bedenken fort. Wenn man nicht auf den einen oder anderen unkeuschen Gedanken kommen sollte, dann durften die ihren Flattermännern eben nicht solch ansprechende Verpackungen geben, also selbst schuld. 
„Hm“, kam es erneut und eine Schaumwolke segelte zu Boden, als er den hartnäckigen Teigresten rabiater zu Leibe rückte. Über diese Betrachtung vergaß Blake seine eigene Aufgabe, das war viel zu amüsant. 
„Und, wie ist der so?“, ließ er nicht locker und lehnte sich mit vor der Brust locker überkreuzten Armen an die Arbeitsfläche.
„Oh … er ist sehr pflichtbewusst und engagiert“, berichtete der Rotschopf eilig und blies sich eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn.
„Klar, deswegen jagt er jetzt auch Sternschnuppen“, meinte Blake trocken.
„Das tut er nur, weil ich ihn ...“, wirbelte der andere nun zu ihm herum und wirkte teils beschämt, teils ängstlich. „Na ja, weil ich ihn überredet hab.“ 
Letzteres hörte Blake kaum, vielmehr konzentrierte er sich auf die Schaumflocke, die auf Engelchens Nasenspitze thronte. Nun konnte er nicht anders und lachte los, was den Engel verwirrte, aber auch ein Stück weit verärgert die Stirn runzeln ließ.
„Sag mal, haben Engel eigentlich Namen?“, wechselte Blake daher schnell das Thema.
„Ja, wieso?“, nun sah er ihn an, als zweifelte er plötzlich an seiner Intelligenz.
„Wäre vielleicht nicht schlecht, deinen zu kennen“, grinste Blake und brachte ihn damit zum Erröten.
„Oh“, hauchte er, als habe er daran noch gar nicht gedacht.
„Also, ich bin Blake.“
„Ich weiß“, kam es genuschelt zurück, was wieder recht schuldbewusst klang. Nachdenklich betrachtete Blake ihn. War das einfach eine seiner Charaktereigenarten oder steckte mehr hinter diesem offenkundig schlechten Gewissen? Nur was? „Mein Name ist Cai.“
„Hi Cai, freut mich, dich kennenzulernen“, versuchte Blake das plötzlich beklommene Gefühl zu überspielen. Dabei fiel ihm erst verspätet auf, dass es tatsächlich die Wahrheit war und das, obwohl er vor nicht einmal einer Stunde enthusiastisch das Gegenteil beschworen hätte. Cais merkwürdigen Blick überging er, indem er sich abermals den Besen schnappte. 
„Hm, da werd ich wohl meine Vorräte aufstocken müssen“, murmelte er mehr zu sich selbst, als er den stetig wachsenden Haufen betrachtete.
„Entschuldige, das wollte ich nicht!“
„Das weiß ich doch“, beschwichtigte Blake ihn. „Aber warum wolltest du eigentlich für mich Plätzchen backen?“
„Ich wollte dir eine Freude machen ... glaub ich“, überlegte Cai.
„So, glaubst du?“, schmunzelte er und mit einem Mal wurde ihm noch etwas klar – er hatte sich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr so amüsiert und dabei räumte er gerade seine Küche auf! Was sagte das bitte über sein Leben aus?
„Hm ... Aber ich hätte nie gedacht, dass das so schwer ist“, nun warf Cai vor allem dem Mixer einen bösen Blick zu. „Warum hast du eigentlich nicht ...“
„Ich sollte wohl besser heute noch einkaufen gehen“, unterbrach ihn Blake, weil er keine Lust auf eine Erklärung hatte. Diese Aussicht tat ihr Übriges, um Cai von seiner Frage abzulenken, denn jetzt riss er entsetzt die Augen auf.
„Du willst einkaufen gehen? Jetzt?“, quietschte er und ließ fast den Teller fallen, den er gerade in den nassen Fingern hielt.
„Ja, der Supermarkt ist gegenüber. Nur eben über die Straße“, meinte Blake und verstand die ganze Aufregung nicht. Was eigentlich zu Cais Beruhigung gedacht war, versetzte diesen in hellen Aufruhr. 
„Supermarkt? Straße?“ Mit einem Mal wirkte Cai, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen.
„Hey, hey“, schnell stellte er den Besen beiseite, ging zu Cai und umfasste einen seiner Oberarme, um ihn zu stützen. Cais Kopf schnellte in seine Richtung und gleichermaßen überrascht starrten sie sich in die Augen. Verlegen, wobei er nicht einmal sagen konnte, warum, schließlich berührte er Cai lediglich am Arm und dies durch einen Pullover hindurch, ließ er ihn los. 
„Ich ...“, begann Cai, schluckte sichtbar und riss sich offenkundig zusammen. „Okay, lass uns einkaufen gehen.“ Dabei machte er eine solch entschlossene Miene, als stünde er davor, in den Krieg zu ziehen.
„Du willst also mitkommen?“
„Natürlich!“
„Sichtbar oder unsichtbar?“ Jetzt wirkte Cai verunsichert.
„Ich denke, sichtbar wäre besser. Dann können mich die anderen Engel nicht sehen“, grübelte er laut. „Ansonsten könnte es doch noch rauskommen.“
„Wenn du sichtbar bist, können dich andere Engel nicht sehen?“, wiederholte Blake verwirrt, doch mehr als ein bestimmtes Nicken bekam er nicht als Antwort. „In Ordnung, aber dann musst du dich umziehen. Ich will ja deine Gefühle nicht verletzen, aber diese Klamotten gehen gar nicht.“ Überrascht blickte Cai an sich hinab. 
„Wieso? Was stimmt denn damit nicht?“
„Draußen sind minus fünf Grad, da wären zum Beispiel Schuhe nicht schlecht“, begann Blake und musterte ihn kritisch. „Frierst du eigentlich nicht?“ Auf Cais Kopfschütteln fuhr er fort: „Zumal werden dich die Leute etwas schräg angucken, wenn du in diesem Pyjama einkaufen gehst“, damit wies er auf die luftige, bodenlange weiße Hose, die tief in der Hüfte saß und unter der gerade einmal Cais Zehen hervorlugten. Dazu noch das gleichfarbige dünne Shirt, das Blakes Meinung nach viel zu sehr den Oberkörper betonte und seine Fantasie auf Hochtouren brachte.
Nein, je länger er darüber nachdachte, war ein neues Outfit wirklich eine gute Idee. Wenn er ihn so betrachtete, wirkte der ganze Mann, als sei er gerade dem Bett entstiegen und diese Vorstellung erwies sich als noch viel gefährlicher. Dicke Winterklamotten waren genau das Richtige; ein Hoch auf die Eistemperaturen. 
„Oh“, murmelte Cai, schien einen Moment nachzudenken, bevor er die Lider schloss und sich sein Erscheinungsbild vor Blakes Augen veränderte. 
„Zum Teufel“, entfuhr es diesem, machte einen Satz zurück, wobei er beinahe über den Besen stolperte und sich gerade noch höchst unelegant an der Arbeitsplatte festklammerte. 
Ab jetzt wirst du dich über nichts mehr wundern, was dir in der Gegenwart dieses Kerls passiert, wies er sich selbst an und betrachtete das Ergebnis der ungewöhnlichen Umziehaktion. Die Kombination war noch katastrophaler als die vorherige. Ein glückliches Händchen, was Mode betraf, gehörte offenkundig nicht zu Cais Talenten, genau wie Hausarbeit, aber das war zu verschmerzen. Dieses Farbdesaster, das in den Augen schmerzte, jedoch nicht. Eine giftgrüne Stoffhose zu einem sonnengelben dicken Wollpullover, der aussah, als hätte Bibo ihn vorsichtshalber im Kleiderschrank aufbewahrt, falls ihn einmal die Mauser heimsuchte. Manch einer meinte, einen schönen Mann könne kein Kleidungsstück entstellen – Unsinn, er hatte gerade den Beweis vor sich. 
„So geh ich mit dir auf keinen Fall auf die Straße!“
„Aber wieso denn nicht? Es ist recht warm“, wunderte sich Cai und befühlte das Ungetüm von Pulli.
„Darüber diskutier ich erst gar nicht“, beharrte Blake und maß Cai mit Blicken, dieses Mal aber aus rein praktischen Gründen. Wenn er nicht vollkommen falsch lag, müssten ihm seine Sachen passen. Sie waren sich von der Größe und Statur recht ähnlich, auch wenn er selbst vielleicht ein wenig breitere Schultern besaß. „Ich hol dir was von meinen Sachen. Keine Widerrede!“ Cai, der bereits den Mund geöffnet hatte, schloss ihn und sah ihm grimmig nach. 
Vor seinem Kleiderschrank überlegte er kurz, griff dann nach ein Paar dunkelblauen Jeans und einem grauen Norwegerpulli, dazu noch schwarze Socken und ... nun kam er doch ins Trudeln. Trugen Engel Unterwäsche oder brauchte Cai auch da eine Erstausstattung? Gefährliches Gebiet, also schnappte er sich sicherheitshalber schnell eine weite, marineblaue Shorts und kehrte damit in die Küche zurück. 
Dort saß Cai auf der mittlerweile sauberen Arbeitsfläche und ließ die Beine baumeln. Wortlos drückte Blake ihm das Kleiderbündel in die Arme und machte auf dem Absatz kehrt, um sich selbst anzuziehen. Wobei er sich Zeit ließ, aber zehn Minuten später tat sich noch immer nichts und langsam machte er sich Sorgen. 
„Alles in Ordnung?“, rief er vom Flur aus und rang mit sich.
„Ja … aber ich weiß nicht, Blake“, kam es unglücklich zurück, was für diesen Grund genug war, um die Ecke zu spähen. Wie schon in der vergangenen Nacht konnte er ihn nur anstarren – diesmal jedoch, weil ihn Cais Anblick fast ausknockte, nicht der seiner Küche. Wie nicht anders erwartet, passten seine Sachen, standen Cai nur um ein Vielfaches besser.
„Aber ...“, er brach ab und räusperte sich. 
Er ist ein Engel und du wirst den Teufel tun und wegen ihm einen Ständer kriegen. Reiß dich verdammt noch einmal zusammen, schalt er sich. „Passt doch alles. Ist doch super.“  
„Findest du?“, fragte Cai unsicher, drehte sich, damit er sich genauer betrachten konnte, und präsentierte ihm so seinen Hintern in den recht engen Jeans. Blake schaffte es gerade noch, ein Stöhnen zu unterdrücken. Wenn er ihn in dem Schlabberfetzen schon als gefährlich erachtet hatte, brauchte er jetzt einen Waffenschein. 
Du hattest eindeutig zu lange keinen Sex mehr, diagnostizierte er und wandte sich entschlossen ab.
„Japp, jetzt lass uns mal nach Schuhen gucken.“ 
Dies erwies sich als etwas problematischer, denn Cai hatte mit Sicherheit eine Schuhgröße mehr als er und verzog jedes Mal schmerzhaft das Gesicht, wenn er ihm ein neues Paar zum Anprobieren gab. Schließlich kramte er ganz hinten aus seinem Schuhschrank Turnschuhe, die er sich einmal bestellt, aber leider zu groß ausgefallen waren. Aus Faulheit hatte er sie dennoch behalten und nun erwiesen sich dies als recht praktisch, auch wenn sie modisch betrachtet ein No-Go waren. 
Dermaßen gerüstet machten sie sich schließlich auf den Weg. Kaum auf der Straße angekommen, bereute er seinen Entschluss bereits. Denn obwohl es sich dabei um eine wenig befahrene Nebenstraße handelte, bestand Cai darauf, die Ampel zu benutzen, an welcher sie geschlagene zehn Minuten auf grün warteten. Und das, obwohl sie bereits ein dutzendmal ungefährlich die Fahrbahn hätten überqueren können. Dies war jedoch in keinster Weise mit dem Verhalten zu vergleichen, welches Cai im Supermarkt an den Tag legte. 
Kam Blake jemand zu nah, blockierte Cai dreist den Weg, das Gemurre der anderen Kunden überhörte er dabei gekonnt. Als eine Oma mit ihrem Einkaufswagen es wagte, ihre Karre anzustupsen, warf Cai ihr einen solch bösen Blick zu, dass diese eilig das Weite suchte. 
Aber das war noch nicht einmal das Schlimmste, er durfte auch nichts aus den Regalen nehmen, das erledigte sein Butlerengel. Schließlich könnte es ja passieren, dass ihn ein Mehlpaket erschlug oder die Raviolipyramide unter sich begrub. 
Dass er es sich da das eine oder andere Mal nicht verkneifen konnte, Cai anzuweisen, etwas von ganz oben zu nehmen, damit dieser sich recken musste und ihm so einen Streifen heller, sahniger Haut zwischen Pulli und Hosenbund präsentierte, war ja wohl gestattet. 
Aber das Fazit war, dass Blake sich hier wohl nie mehr reintrauen würde oder die ihm gleich Hausverbot erteilten. Der einzige Moment, in dem Cai seine Pflicht vergaß, war vor dem Regal mit den Backdekorationen. Mit leuchtenden Augen stand er vor der bunten Auswahl und begutachtete jedes Döschen oder Fläschchen mit Perlen, Streuseln oder Marzipanblumen. 
„Pack einfach rein, was du willst“, hörte sich Blake sagen und bereute wenig später erneut seine große Klappe. Er hoffte nur, dass die hier auch Karten akzeptierten, was er bis jetzt noch nie gezwungen gewesen war zu testen. Schlussendlich reichte sein Bargeld gerade aus, auch wenn er bis nach Silvester von Spaghetti mit Ketchup oder dem Berg an Plätzchen leben musste, die Cai offenbar zu backen plante. Und irgendwie war seine Begeisterung ansteckend. 
„Hiermit verziert man diese hübschen, die aussehen wie Blumen, richtig?“, fragte er, zu Hause angekommen, bewunderte seine Schätze und zeigte auf eine Packung roter Belegkirschen, um dann nach den Oblaten zu greifen. „Und hierauf setzt man diese kleinen Berge. Ich wollte gerne diese Sterne mit der weißen Glasur machen, die so toll duften. Nur wollten die irgendwie nie aus den Förmchen raus“, grübelte Cai und endlich wusste er, was diese braune Pampe in einer der Schüsseln hatte darstellen sollen.
„Vielleicht fangen wir lieber mit was Leichterem an“, schlug er daher vor und begann die restlichen Einkäufe zu verstauen.
„Wir backen also!“ 
Du und deine verfluchte große Klappe, dachte Blake, brachte es aber nicht über sich, Cai zu enttäuschen, dafür war diesem die Vorfreude viel zu deutlich anzusehen. 
„Ja, können wir machen. Aber nicht mehr heute.“ 
Mit einem Mal merkte Blake, wie müde er war. Die Nacht zuvor hatte er kaum geschlafen, den ganzen Morgen bis in den Mittag hinein die Küche geschrubbt und nun der anstrengende Einkauf – er wurde alt. Das Strahlen auf Cais Gesicht erlosch und er presste die Lippen zusammen.
„Aber morgen, ja? Weil ich nur noch den einen Tag hier bin“, er klang nicht gerade glücklich darüber und auch Blakes Brust zog sich eigenartig zusammen.
„Versprochen“, sagte er daher betont fröhlich und entlockte Cai damit bereits wieder ein kleines Lächeln. „Aber jetzt schieb ich mir erstmal eine Pizza in den Ofen. Willst du auch?“, fragte er nach einem kurzen Zögern. Aßen Engel überhaupt? Doch Cai schüttelte den Kopf und lehnte höflich ab, obwohl er ihn später neugierig beim Essen beobachtete und kommentierte, dass dies ganz herrlich roch. Nun ja, und über Geschmack ließ sich nicht streiten und so verkniff sich Blake den Hinweis, dass die Note verkohlter Käse sicherlich niemals der neue Duftstar werden würde. 
Als er wenig später ins Bett fiel, war es ein komisches Gefühl zu wissen, dass Cai nebenan im Wohnzimmer war und auf ihn warten würde, wenn er am Morgen aufwachte. Er hatte ihm das Sofa angeboten, doch Cai erklärte ihm lediglich, dass Engel nicht schliefen, er sich aber keine Sorgen machen müsse, er würde diesmal seine Küche in Ruhe lassen. Bei dieser Erinnerung musste er grinsen und zum ersten Mal seit langem schlief er mit der Vorfreude auf den nächsten Tag ein.
 
* * *
 
Es war Sonntag und eigentlich hätte er ausschlafen können, dennoch wurde er bereits um halb neun von dem seltsamen Gefühl geweckt, dass er beobachtete wurde. Dass dem tatsächlich so war, wurde ihm klar, als er blinzelnd die Augen öffnete und Cai neben seinem Bett auf dem Fußboden hocken sah. Erschrocken wich er zur Wand zurück und stieß sich prompt den Kopf. Synchron zuckten sie zusammen. 
„Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken“, beteuerte Cai und setzte missmutig hinzu: „Mir war nur nicht bewusst, wie langsam Zeit vergehen kann.“
„Macht nichts“, gähnte Blake und rieb sich die lädierte Stelle. „Aber ich brauch jetzt erstmal einen Kaffee.“ 
Mühsam kroch er aus dem Bett, entschied sich auf halber Strecke um und steuerte zuerst das Bad an, als er dieses einige Minuten später verließ, stoppte er abrupt nach zwei Schritten. Ihm wehte Kaffeeduft aus der Küche entgegen! Schnell und Böses ahnend, überbrückte er die wenigen Meter und stutzte erneut – seine Küche stand noch. „Was ... ähm ... wie“, stammelte er und starrte Cai verblüfft an, der ihm eine Tasse einschenkte.
„Oh, ich wollte mal wissen, was an diesem Fernsehgucken so toll ist, dass dermaßen viele Menschen damit ihre Zeit verbringen und da lief eine Sendung, in der eine neue Kaffeemaschine vorgestellt wurde, scheinbar aber nicht anders funktioniert als deine. Was daran besser sein soll, hat sich mir nicht ganz erschlossen, genauso wenig, was so faszinierend an diesem Kasten ist“, meinte Cai und zog die Nase kraus. „Milch, Zucker oder beides?“
„Schwarz, bitte“, antwortete er automatisch, zögerte aber, das Gebräu zu probieren, als Cai ihm die Tasse reichte. Kurz überlegte er, ausnahmsweise vielleicht einen großen Schuss  Milch hinzuzufügen, wagte es dann aber ohne und war aufs Neue verblüfft – der Kaffee war hervorragend. Abwartend beobachtete Cai ihn und schien selbst nicht sicher zu sein, ob sein Experiment diesmal geglückt war. 
„Der schmeckt großartig“, lobte Blake daher und bekam als Dank ein strahlendes Lächeln, das seinen Magen leicht in Aufruhr brachte. „Ich werd mich mal anziehen gehen“, nuschelte er, drehte sich um, und flüchtete, bevor es hier in dünnen Shorts peinlich wurde, nahm seinen Kaffee aber mit.
„Backen wir dann?“, rief ihm Cai hinterher, und er fluchte innerlich. Das hatte er gerade schön verdrängt, doch versprochen war versprochen und daher nickte er. Was sollten ein, zwei Bleche groß schaden? Cai würde schon nicht erneut seine gerade wieder einigermaßen hergerichtete Küche dem Erdboden gleichmachen, immerhin hatte er auch nicht die Kaffeemaschine in die Luft gejagt. 
Im Grunde rechnete Blake allerdings genau damit, wurde jedoch überrascht, denn mit Anleitung und unter Aufsicht war der Engel gar nicht so tollpatschig, wie das Chaos vermuten ließ. 
Nein, er stellte sich, nachdem ihm Blake zeigte, wie dick der Teig am besten zum Ausstechen sein sollte, ganz passabel an. Dabei berührten sich ab und an ihre Finger und nach dem ersten Zurückschrecken schien es Cai sogar darauf anzulegen. Oder bildete er sich das nur ein? Wunschdenken vielleicht? Ob der Mann wohl auch in anderen Dingen derart lernfähig war? 
Erschrocken, in welch gefährliche Richtung sich seine Gedanken entwickelten, konzentrierte er sich auf seine eigentliche Aufgabe – die Kekse. Derart angetrieben wurden aus den geplanten zwei Blechen Mürbegebäck, bei dem Cai einen Heidenspaß hatte, ihn auszustechen und zu verzieren, auch noch jeweils eines mit Vanille- und Kokoskipfel. 
„Hm, ich habe diesen Duft schon immer gemocht“, seufzte Cai einmal, als er an der Vanille roch, und schloss dabei leicht die Augen. „Warum hast du dich eigentlich dieses Jahr so seltsam benommen? Du hast weder gebacken noch deine Wohnung mit all den tollen Lichtern geschmückt.“
„Hatte keine Zeit“, wich er aus und hoffte, dass der Engel keinen eingebauten  Lügendetektor besaß.
„War es dir wichtiger, auf dem Bett zu liegen und fern zu sehen?“, erkundigte sich Cai.
„Hast du mich beobachtet?“ 
Blöde Frage, Blake, verspottete er sich selbst. War ja wohl offensichtlich, dass dem so war. Woher hätte er sonst wissen sollen, dass er dieses Jahr keine Backorgie veranstaltet hatte.
„Ja“, gestand Cai, wirkte jedoch nicht sonderlich schuldbewusst. „Aber nur kurz und beim Plätzchen backen.“
„Moment, du meinst, du hast mich öfter beobachtet?“ Das war eine seltsame Vorstellung, zumal er sich fragte, warum.
„Weil es immer so spaßig war und du so glücklich dabei wirktest“, antwortete Cai, und erst da merkte Blake, dass er seine Frage laut ausgesprochen hatte.
„Aber warum ich? Es gibt doch Millionen andere Menschen, die ebenfalls um diese Jahreszeit backen“, hakte Blake verständnislos nach. Was sollte an ihm schon Besonderes sein? Er buk gerne, seitdem seine Mutter ihm als kleines Kind das erste Förmchen in die Finger gedrückt hatte und dies zur allgemeinen Verwunderung seines Umfeldes auch sehr gut. Ansonsten war er bei der Zubereitung von Lebensmitteln nämlich nicht gerade begabt und schaffte es mit Ach und Krach, nicht zu verhungern. Ein Hoch auf die Mikrowelle und Fertiggerichte. Genaugenommen konnte er Cais Begeisterung also verstehen, nur nicht, wie er da reinpasste.
„Ich weiß es nicht“, war die wenig erhellende und nun ja, nicht gerade schmeichelhafte Antwort. „Ich habe dir dabei immer sehr gerne zugeschaut, obwohl mir bewusst war, dass ich das nicht darf.“ 
Ein Gedanke schlich sich in Blakes Kopf, ein Gedanke, der so abwegig war, dass er ihn sofort verwarf. Das Klingeln der Eieruhr, das das nächste Blech ankündigte, kam ihm da gerade recht. 
„Warum hast du es dieses Jahr also nicht getan?“, blieb Cai hartnäckig und nahm ihm diese Aufgabe ab. Geschickt fischte er mit zwei Topflappen das Blech aus dem Ofen und begann sofort, die heißen Kipfel in den bereitstehenden Kokosraspeln zu wälzen. Elende, hartnäckige Nervensäge, dachte Blake und schob sich einen fertigen Keks in den Mund.
„Meine Eltern haben sich vor einem halben Jahr getrennt und mein Freund, Pardon Ex-Freund vög ... ähm ist lieber mit einem anderen zusammen“, erklärte er widerwillig und schluckte mit dem Kipfel hinunter, dass er Erik mit seinem neuen Freund vor gut einem Monat im Bett erwischt hatte. Zu dem Zeitpunkt war er selbst allerdings davon ausgegangen, dass Erik sein Partner war. Da hatte der Gute doch glatt vergessen, ihm diese unbedeutende Neuigkeit mitzuteilen. 
„Das tut mir leid“, murmelte Cai und wirkte ehrlich bestürzt.
„Muss es nicht“, winkte Blake ab. „Das mit meinen Eltern war absehbar und das mit Erik ...“, traf ihn eigentlich gar nicht so hart, wie es sollte. Er hatte sich einfach in der Rolle des Trauerkloßes gefallen, zumal sein Freundeskreis dies von ihm erwartete. Wäre er einfach zur Tagesordnung übergegangen, wären komische Blicke vorprogrammiert gewesen. Geschweige denn, wenn er sie alle, wie er es sonst tat, mit Dosen seiner Backkreationen versorgt hätte. Es hätte aufgesetzt gewirkt, obwohl es das gar nicht gewesen wäre und ohne es wirklich vorgehabt zu haben, erklärte er Cai auch dies.
„Hm, du musst es ihnen ja nicht erzählen oder etwas von den Keksen abgeben. Bleiben mehr für dich“, schlug Cai pragmatisch und wenig christlich vor.
„Klar, damit ich noch fetter werde“, murrte Blake, dem dank Lebkuchen, Stollen und Dominosteinen eh schon die Hose zwickte.
„Du bist doch nicht fett!“, protestierte Cai erbost und wurde plötzlich leicht rot um die Nase. Blake hingegen verspürte eine diebische, und wie er sich streng sagte, vollkommen unpassende Freude. 
Da er Cai aber nicht noch mehr in Verlegenheit bringen wollte, ging er nicht weiter darauf ein, sondern meinte: „Na ja, du kannst mir ja beim Vertilgen helfen. Wie schmecken dir eigentlich deine ersten selbstgebackenen Plätzchen?“, wechselte er das Thema und erwischte Cai dabei, wie er ihn verstohlen betrachtete.
Dieser fuhr zusammen und starrte auf seine verklebten Finger.
„Weiß nicht, ich hab keins probiert.“
„Warum nicht?“, wunderte sich Blake.
„Ich hab noch nie eines gegessen“, zuckte Cai die Schultern.
„Du hast noch nie ein Plätzchen probiert?“, erkundigte sich Blake fassungslos, woraufhin Cai den Kopf schüttelte. „Na dann.“ 
Einem Impuls folgend nahm er eins der Kokoskipfel vom Blech und hielt es Cai an die Lippen. Dessen Blick huschte abwechselnd zu seinen Augen und dem Gebäckstück in seiner Hand.
„Ich ... ähm ... ich darf, glaub ich, nicht ... also“, wieder blickte er auf das Plätzchen und schielte dabei beinahe.
„Na komm. Ein Bissen kann nicht schaden, oder?“, meinte Blake und zu spät wurden ihm die Parallelen bewusst. Er war nicht gerade bibelfest, aber die Geschichte von Adam, Eva, der Schlange und dem Apfel war ihm doch geläufig. Und dass er gerade bei dieser Neuinszenierung nicht unbedingt die schmeichelhafteste Rolle bekleidete, war ihm ebenfalls klar. Immer noch zögerte Cai, öffnete dann jedoch die Lippen und biss ein kleines Stück des Kekses ab. Seine Augen schlossen sich, als er verzückt zu kauen begann. 
Fasziniert beobachtete Blake ihn. Verfluchte Scheiße, er hatte noch nie etwas dermaßen Erotisches gesehen und sein Schwanz war da ganz seiner Meinung. Selbst Schuld, er hatte es ja nicht lassen können. Warum vergaß er nur ständig, was Cai war! Dessen Lider hoben sich träge, als er sich genüsslich einige Kokosraspeln von den Lippen leckte. 
„Mehr?“, konnte Blake sich nicht verkneifen zu fragen, und nach einem kleinen Nicken nahm Cai einen weiteren Happen. Dieser Moment war intimer als mancher Kuss und Blake war sich vollkommen im Klaren, dass er hier gerade den Vogel in Sachen Schwachsinn abschoss. 
Verführung eines Engels, was stand wohl darauf? Sein himmlisches Punktebußkonto würde sicherlich in astronomische Höhen schnellen. Ein kleines Fünkchen Verstand, das ihm geblieben war, kämpfte sich durch den Nebel brodelnder Hormone. 
Hastig senkte er den Blick, steckte sich selbst den restlichen Kipfel in den Mund und schnappte sich die nächsten, die auf ihren Kokosmantel warteten. 
„Und, schmeckt's?“, fragte er so unbekümmert er konnte und erntete zunächst einmal Schweigen. Schnell riskierte er einen Blick über die Schulter, nur um zu sehen, wie Cai eilig wegsah und bereits an seinem nächsten Keks mümmelte – dieses Mal an einem Vanillekipfel. Er murmelte ein „Hm“ und begann derweil, das nächste Blech mit den kleinen Hörnchen zu belegen. 
Derart beschäftigt, vermied es Blake, Cai in der nächsten halben Stunde zu nahe zu kommen, konnte aber nicht verhindern, ihn weiter heimlich zu beobachten. So entging ihm nicht, welch beachtlicher Menge Plätzchen Cai in dieser Zeit den Garaus machte. Es schien fast, als wolle er all die verpassten Jahre auf einmal wettmachen. Ihm war es nur recht, den Berg würde er allein nie schaffen. 
Am Ende ihrer Backaktion klappte selbst das Saubermachen besser als tags zuvor, denn mittlerweile waren sie ein eingespieltes Team, und dennoch waren sie bis zum späten Nachmittag damit beschäftigt. 
Die neugierigen, nachdenklichen oder auch verwirrten Blicke, die Cai ihm des öfteren zuwarf, bildete sich Blake nicht mehr ein. Er hatte es selbst heraufbeschworen und kämpfte jetzt mit seinem schlechten Gewissen, genau wie mit der Verlockung, es noch ein wenig weiter auszutesten. Und plötzlich bot ihm Cai eine Vorlage, der er einfach nicht widerstehen konnte.
„Stop!“ Blakes Ausruf erschreckte Cai so sehr, dass er augenblicklich gehorchte und erstarrt stehen blieb.
„Was ist?“ Der Blick, mit dem Blake ihn musterte, machte Cai leicht nervös. Ein mittlerweile vertrautes Gefühl in Blakes Gegenwart. Vielleicht lag es an der ungewohnten Nähe oder daran, dass Blake nun wusste, dass es ihn gab. Dies war ein sogar noch sonderbareres Gefühl. Ja, er fühlte und je länger er hier bei ihm war, desto mehr lernte er das Spektrum der Emotionen kennen. Nur Reue war nicht dabei.
„Du stehst unter dem Mistelzweig.“
„Ich steh unter was?“, überrascht blickte Cai nach oben und ihm entfuhr ein leises „Oh.“ 
Das war eine dieser menschlichen Traditionen, oder? Angestrengt dachte er nach, als Blake langsam auf ihn zukam. Plötzlich fiel ihm ein, was es mit diesem Brauch auf sich hatte, daher hätte er eigentlich zurückweichen müssen, tat es aber nicht. 
Stattdessen stammelte er lediglich: „Oh, das ist ... also ich ...“, da legten sich bereits Blakes Lippen sanft und zögerlich auf die seinen. Ein leises, verblüfftes Seufzen entschlüpfte Cai wegen der seltsamen Gefühle, die diese Berührung in ihm hervorrief. Was … was, oh Herr, war das?
Automatisch schlossen sich seine Lider und er erwiderte leicht den Druck. Ganz vorsichtig zupften die fremden Lippen an seinen. Einmal, zweimal, dann waren sie plötzlich fort.
Verwirrt blinzelte Cai, und erst als er in Blakes schwarze Augen sah, die ihm so nah waren, begriff er, was gerade passiert war. Erschrocken wich er zurück und stolperte dabei über seine eigenen Füße. Sogleich griffen Blakes Hände nach ihm, umfassten seine Oberarme und hielten ihn. Und wieder waren da diese eigenartigen Empfindungen. Nicht fähig, den Blick abzuwenden, starrte er Blake an, dem es ähnlich zu gehen schien, nur dass dieser abermals näher trat. 
„Was ... das ... wir ...“, stammelte Cai und erinnerte sich vage, dass er das hier nicht zulassen durfte. Es war nicht richtig, es war ...
„Ich weiß, dass ich das nicht sollte“, schien Blake seine Gedanken zu lesen, war ihm indes aber so nahe, dass er seinen nach Vanille duftenden Atem riechen konnte. Oh Himmel, seine Knie waren mit einem Mal so weich. „Aber ich … verdammt, verzeih mir!“ 
Damit umfasste Blake sein Gesicht mit beiden Händen und presste seine Lippen erneut auf die seinen. Diesmal jedoch bestimmter und entfachte damit ein Feuer in Cais Inneren, das diesen hätte erschrecken müssen, es aber nicht tat – mit Blake zusammen hatte er vor nichts Angst. Nicht einmal vor dem Fegefeuer, dessen Vorgeschmack diese Hitze sein mochte und ihn sicherlich erwartete. Das hier war das Paradies, welches im Grunde nur den Menschen vorbehalten war und er konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen, davon zu kosten.
Wie von selbst hob er eine Hand, um sie Blake in den Nacken zu legen und ihn näher zu ziehen. Nun entwich diesem ein kleiner Laut und nur allzu willig kam er der Aufforderung nach. 
Hungrig strichen Blakes Finger über die herrlich breiten Schultern. Spürte, wie sich die Muskeln unter dem dünnen Stoff seines T-Shirts, welches er Cai zuvor zum Backen geliehen hatte, bewegten und die Versuchung, unter den Saum zu schlüpfen, um die Haut darunter zu erkunden, war übermächtig. Am liebsten hätte er Cai das Ding gleich abgestreift, um ungehindert diesem Vergnügen zu frönen, und genau dieser Gedanke brachte ihn zur Vernunft. Sanft, aber bestimmt löste er sich von Cai und atmete tief durch. 
„Was ist?“, erkundigte sich dieser und wirkte leicht benommen.
„Wir sollten lieber aufhören“, räusperte sich Blake und senkte den Blick. Sähe er weiterhin in diese Augen, die ihn so unschuldig und zugleich hungrig anblickten, würde er alle Moralvorstellungen über Bord werfen.
„Aber warum?“, hakte Cai verständnislos nach und Blake rieb sich mit einer Hand über den Nacken, auf dem gerade noch Cais Finger ein Streichelkonzert vollführt hatten.
„Na ja, wenn wir weiter machen, weiß ich nicht ... ähm ...“, er brach ab und konnte schwören, dass seine Wangen leuchteten wie eine rote Ampel.
„Was weißt du nicht?“, wollte Cai verwirrt wissen und Blake stöhnte innerlich auf. Cai schien noch unschuldiger und unwissender zu sein, als er gedacht hatte. 
Du hast dich da selbst reingeritten, nun löffel es auch aus, meldete sich sein Gewissen und er überlegte fieberhaft, wie er das Thema am besten anging. Aufklärung eines Engels. Das war doch sicherlich eine weitere große Sünde, oder? 
Na, darauf kommt's jetzt wohl auch nicht mehr an, dachte er zynisch.
„Ich weiß ja nicht, in welchen Situationen ihr uns sonst immer alleine lasst“, begann Blake und verzog über dieser Vorstellung das Gesicht. „Aber du musst doch schon mal bei deinen eigentlichen Schützlingen mitbekommen haben, was zwei Menschen nach dem Küssen miteinander anstellen.“ 
Unerwartet köchelte bei dem Gedanken, dass Cai normalerweise immens viel Zeit mit irgendeinem anderen verbrachte, Eifersucht in ihm auf. Beschämt blickte dieser ihn nun an und Blake wusste nicht, ob er erleichtert, entsetzt oder vielleicht sogar ein bisschen enttäusch sein sollte.
„Eigentlich ...“, begann Cai, biss sich auf die Unterlippe und lenkte Blakes Blick somit in sehr, sehr, gefährliche Regionen, „... eigentlich bin ich gar nicht im Schutzdienst.“
Diese sehr leisen Worte klärten sein umnebeltes Hirn und nun war es an ihm, verwirrt die Stirn zu runzeln. 
„Aber wenn du kein Schutzengel bist, was bist du denn dann?“, erkundigte er sich nun wirklich neugierig. Zumal dieser Themenwechsel ihm weit weniger gefährlich erschien und er von alldem ja tatsächlich keine Ahnung hatte. Nein, genaugenommen hast du von Cai keine Ahnung, korrigierte er sich, versuchte diese Tatsache aber zu verdrängen.
„Ich bin im Postdienst“, murrte Cai und schielte zu ihm auf. „Bin also im Grunde gar nicht dazu ausgebildet, auf dich aufzupassen. Also tu mir einen Gefallen und bring dich nicht noch mal in tödliche Gefahr, wie bei diesem Besuch im Supermarkt. Das wäre unpraktisch.“ 
Dies sagte er in so sachlichem Ton, dass Blake einfach lachen musste, was ihm einen verschnupften Blick einbrachte. 
„Sorry“, kicherte er und wischte sich über die Augen. „Ich lach nicht über dich. Ich ... ach, das ist nur alles so ...“, er stockte und zuckte die Schultern.
„Und folglich habe ich im Grunde keine Ahnung, was Menschen so treiben“, überging ihn Cai und sorgte mit seiner unglücklichen Wortwahl bei ihm für ein neuerliches Glucksen. „Du hältst mich für dumm, oder?“
„Nein!“, beeilte er sich, denn diesen Eindruck hatte er keinesfalls erwecken wollen.
„Aber du hast ja durchaus recht“, seufzte Cai und ging an ihm vorbei, um ans Fenster zu treten. „Was diese Welt betrifft, bin ich das und bald werd ich wohl gar nicht mehr hierher beordert werden.“
„Was? Warum?“, erkundigte sich Blake, dem dies deutlich machte, dass sie nicht ewig Zeit hatten. „Wegen ... wegen dem hier?“ Schuldgefühle schnürten seinen Magen zu einem hübschen Päckchen, doch Cai schüttelte den Kopf.
„Nein, meine Stelle wird bald nur nicht mehr gebraucht“, murmelte Cai und starrte hinaus.
„Sag bloß, selbst ihr habt Jobprobleme?“, fast hätte er erneut gelacht, riss sich jedoch zusammen, als er sah, wie bedrückt Cai wirkte. „Okay, du bist also im Postdienst. Wie genau hab ich mir das vorzustellen?“
„Na ja, ich bin im Grunde für diesen Teil der Erde für die Wunschzettel zuständig. Ich hole sie ab und bringe sie zu der entsprechenden Stelle, damit sie geprüft werden“, erklärte Cai.
„Moment! Du willst mir hier aber nicht erzählen, dass das mit den Wunschzetteln wirklich funktioniert?“ Wenn dem so wäre, dann fragte er sich, wo bitte seine Autorennbahn, die diversen Spielekonsolen und der Leguan waren? Von dem Ferrari ganz zu schweigen. 
„Natürlich!“, fuhr Cai auf, als habe er seine Ehre verletzt. Der Mann war der Hammer, wenn er sich aufregte. Dann glitzerten seine Augen so herrlich und seine Wangen nahmen einen verdammt sexy Rotschimmer an. Ärgern also ausdrücklich gestattet, ginge es nach ihm. „Na ja, nicht immer“, gestand Cai ein. „Aber wenn es möglich ist und es sich dabei um einen Herzenswunsch handelt, dann ja. Dabei kann es sich auch oberflächlich betrachtet um ganz banale Dinge handeln, die für das spezielle Kind aber dennoch von enormer Wichtigkeit sind.“ Bei dieser Erläuterung strahlten seine Augen und Blake hatte immer größere Schwierigkeiten, sich auf das Gesagte zu konzentrieren. „Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?“
„Klar“, behauptete Blake frech und lehnte sich etwas bequemer und natürlich rein zufällig so gegen die Wand, dass er Cai näher war. Skeptisch musterte dieser ihn und meinte dann: „Du hast noch gar keinen Wunschzettel geschrieben.“
„Ich habe auch keine Wünsche“, wehrte er ab und strich sanft über Cais Unterarm. Zufrieden beobachtete er, wie sich die feinen Härchen aufstellten.
„Zumindest einen Wunsch musst du doch haben und hey, ich sitz an der Quelle“, ließ Cai nicht locker.
„Hm ...“, überlegte er. „Einen hätte ich, aber der wird mir eh nicht erfüllt.“ Genaugenommen hatte er gerade zwei, allerdings würde wohl nur einer davon in die Kategorie Herzenswunsch fallen, der andere den lieben Engelchen, die diesen Wunschzettel lesen sollten, wohl eher die Schamesröte in die Bäckchen treiben.
„Auf einen Versuch kommt es an, oder?“ Vielleicht, aber Blake glaubte nicht daran, dennoch lächelte er.
„Ich überlege es mir.“
„Tu das, aber nicht zu lange. Ich muss ... ich muss bald gehen“, bei diesen Worten wurde er immer leiser und Blake wieder ernst. 
„Ich weiß, habe es nur grad so schön verdrängt.“
„Blake“, begann Cai, biss sich dann jedoch auf die Unterlippe.
„Nein“, schüttelte Blake den Kopf, beugte sich zu ihm und schmiegte das Gesicht an Cais. Dieser seufzte leise, und bevor Blake überhaupt wusste, was er tat, suchte er erneut Cais Lippen. Seine guten Vorsätze, besser damit aufzuhören, waren mit einem Mal vergessen. Er wollte ihn schmecken, ihn spüren, solange es noch ging, selbst, wenn ihn dafür die Hölle erwartete.
Langsam dränge er ihn gegen die Wand, während seine Lippen auf Wanderschaft gingen und Cais Hals hinab streiften. An seinem rasendem Puls hielt er inne, ließ seine Zunge hinausschnellen und entlockte Cai damit ein überraschtes kleines Keuchen, das sich schnell in ein Stöhnen verwandelte, als er sanft an der zarten Haut saugte. Derweil schlüpften seine Finger nun doch unter das Shirt und erkundeten jede noch so kleine Unebenheit. Viele gab es nicht, perfekt, der Mann war einfach perfekt. 
Eine ganze Weile ließ Cai ihn gewähren, kam ihm entgegen und erwiderte seine Küsse, bis er plötzlich abrupt einen solchen beendete. Wo er sich gerade noch an ihn gedrängt hatte, rückte er nun von ihm ab. Seine Augen waren vor Schreck aufgerissen, sein Mund leicht geöffnet.
„Was ist?“, fragte Blake alarmiert, drängte sich ganz automatisch etwas näher und plötzlich wusste er es, auch ohne dass Cai etwas sagte. Schon wollte dieser erneut etwas Platz zwischen sie bringen, doch diesmal hielt er ihn auf.
„Ich ... ähm ... ich ... was ...“, stotterte Cai und sah ihn so verunsichert an, dass sich in Blake unwillkürlich das schlechte Gewissen regte.
„Das habe ich vorhin damit gemeint, als ich sagte, wir sollten besser aufhören.“
„Aber ...“, stammelte Cai und wusste offensichtlich nicht weiter. Entschlossen, aber keineswegs sicher, ob er das Richtige tat, drängte er seinen Unterleib gegen Cais Bein und demonstrierte ihm so, dass er mit der Reaktion seines Körpers nicht alleine war – auch Blake war erregt. Da er ihn genau dabei beobachtete, sah er, wann Cai es begriff, seine Augen weiteten sich ein kleinwenig mehr. 
„Es ist ganz natürlich und nur menschlich“, versuchte Blake ihn zu beruhigen und merkte zu spät, was er da gesagt hatte.
„Ich bin aber kein Mensch“, flüsterte Cai erstickt. Daraufhin wusste er nichts zu sagen, denn schließlich stimmte es, nur verdrängte er diese Tatsache allzu gerne. Fast rechnete er damit, dass Cai in Panik geriet, doch er reagierte vollkommen anders. Er küsste ihn, hart und bestimmt. „Ich bin kein Mensch, aber zeig mir, wie es ist, wie einer zu empfinden, zu fühlen.“ 
Blake zögerte, war sich plötzlich nicht sicher, ob sie hier nicht gerade einen Rollentausch vollführten und er vom Verführer zum Verführten wurde. Nach einem Blick in Cais Augen war ihm das jedoch egal und so dirigierte er ihn aus der Küche hinaus ins Schlafzimmer. 
 
***
 
„Mir ist jetzt klar, warum wir keine Gefühle haben sollen“, murmelte Cai und streichelte über Blakes Brust. „Dadurch wird die Ewigkeit zur Hölle.“ Seine Worte ließen Blake schwer schlucken.
„Es tut mir so leid“, wisperte er, doch Cai setzte sich auf und schüttelte den Kopf. Federleicht zeichnete er mit den Fingerspitzen Blakes Kiefer entlang, seine Lippen, und unwillkürlich schloss dieser ein wenig die Lider.
„Nein. Nein, das muss es nicht.“
„Aber du ...“
„Ich durfte dank dir das Paradies kosten, das ist es wert und noch viel mehr. Ich möchte nicht, dass du es bereust.“ Eindringlich blickte er ihn an, bevor er ihn sanft küsste und damit verdeutlichte, dass er selbst es ebenfalls nicht tat. 
Und auch Blake konnte es nicht. Das Einzige, was er bereute, war, dass ihre Situation war, wie sie war und sie keine Chance hatten etwas daran zu ändern, dass er noch nicht einmal kämpfen konnte, damit Cai bei ihm blieb, denn es war nicht ihre Entscheidung. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so machtlos gefühlt. 
Unwillkürlich schmiegte er sich enger an Cai und vergrub das Gesicht an dessen Hals. So lagen sie einfach eine Weile, genossen die Nähe des anderen, während ihre Zeit ablief. Schließlich murmelte Cai viel zu schnell für Blake: „Es wird Zeit. Ich muss gehen.“ 
Blake erwiderte nichts, nickte nur leicht, hörte jedoch nicht auf, ihm stetig durch die Haare zu streicheln. Er strafte seiner Zustimmung Lüge, als er ihn mit dem andern Arm fester an sich zog, die Augen schloss und tief einatmete. Cai roch noch immer leicht nach Vanille und Zimt. 
„Blake?“
„Ja, noch einen Moment“, nuschelte dieser und strich zart mit den Lippen über seine Stirn.
„Ich muss wirklich ...“, versuchte es der Engel erneut und tatsächlich ließ Blake ihn los. Dennoch setzte sich Cai eher zögerlich auf.
„Warte noch“, bat Blake, einem innerlichen Impuls folgend.
„Blake ...“, setzte Cai an.
„Du hast meinen Wunschzettel noch nicht.“ 
Schnell sprang er auf und suchte nach einem Blatt Papier, einem Stift und einem Umschlag. Aus dem Augenwinkel sah er noch Cais überraschtes Gesicht. Hastig und somit nicht unbedingt in seiner schönsten Sonntagsschrift kritzelte er wenige Worte nieder, faltete das Blatt und stopfte es in den recht verknitterten Umschlag. Früher hatte er sich mehr Mühe gegeben, dabei hatte damals nie soviel daran gehangen wie dieses Mal.
„Du darfst ihn nicht lesen, oder?“, fragte Blake und zögerte noch, Cai seinen Wunschzettel zu übergeben. Wie bereits angekündigt, enthielt er lediglich einen Wunsch.
„Nein“, bestätigte Cai und lächelte schwach. Nachdenklich nickte Blake, bevor er ihm zögernd den Brief reichte. Genauso zögernd nahm dieser ihn entgegen. Einen Moment waren sie so verbunden, jeder umfasste eine Seite des Umschlags.
„Dann heißt es jetzt wohl Lebewohl sagen, hm?“, murmelte Blake, räusperte sich und ließ los.
„Das tut es wohl“, erwiderte Cai ebenso leise, sein Lächeln wackelte, bis es gänzlich erlosch.
„Tust du mir einen Gefallen?“, fragte Blake, seine Stimme trotz des Räusperns ein Krächzen. 
„Wenn ich kann.“
„Komm nicht mehr her. Ich würde es nicht ...“, Blake hielt inne und wich dem Blick dieser unglaublich grünen Augen aus. 
„Verstehe“, flüsterte Cai, starrte vor sich hin und nickte dann. „Ich verspreche es dir.“ Damit wandte er sich ab, ging ein paar Schritte Richtung Fenster und begann, noch bevor er dieses erreicht hatte, zu verschwinden. Ja, er löste sich regelrecht auf. 
Ich werde ihn nie wiedersehen, schoss es ihm durch den Kopf und Panik ergriff ihn.
„Cai? Du kannst ihn doch lesen“, entfuhr es ihm. Der Engel schaute über seine Schulter und ihn somit ein letztes Mal an. Überrascht, verwirrt. „Lies ihn!“ Ein Nicken, dann war er fort.
 
* * *
 
Natürlich kannte er die Geschichten über gefallene Engel, die verstoßen oder im ewigen Fegefeuer schmorten. Nur wäre er niemals auf die Idee gekommen, dass er einer von ihnen sein könnte. Stand ihm dies jetzt bevor? 
Nachdenklich hockte er alleine auf einer Wolke und ließ die Beine baumeln. Und wenn ja, wann? Eigentlich hatte er damit gerechnet, sofort gemaßregelt zu werden, bevor sie ihm mitteilten, wann ihn sein Urteil erwartete, doch nichts dergleichen war passiert. Allerdings spielte hier oben Zeit keine Rolle und im Grunde auch nicht, was sie mit ihm tun würden. 
Er hatte lieben gelernt und diese Liebe verloren. Selbst die Hölle konnte nicht schlimmer sein als die Aussicht, Blake niemals wiederzusehen. Aber genau dies hatte er ihm versprochen und er würde sich daran halten, selbst wenn sie ihm seinen Ungehorsam und die diversen Regelbrüche verziehen. Wovon er nicht ausging, dafür war sein Vergehen zu gravierend gewesen. 
Wieder entwich ihm ein Seufzen und er sprang auf. Hier herum zu sitzen und zu warten war Verschwendung. Genauso gut konnte er sich von dem einzigen Freund verabschieden, den er hatte und so materialisierte er sich zu Wilbur, der mit einer gelangweilten Miene auf einer Mauer saß und Titus beim Basketballspiel zusah. 
„Cai!“, rief er aus, hüpfte von der Mauer und kam ihm entgegen. „Wie ...“, er verstummte, als Cai ihn einfach umarmte. 
„Was ist passiert?“, flüsterte Wilbur und machte sich unbeholfen von ihm los. „Hat Donald dich angeschwärzt? Wo warst du die letzten Tage?“
„Nein, das hat er nicht. Eher im Gegenteil, ich hab ihn vertreten.“
„Du hast was?“, quietschte Wilbur und störte sich dieses Mal nicht an seiner Lautstärke. „Oh je, oh je, das ist meine Schuld. Ich wusste, es ist ein Fehler euch einander vorzustellen. Welche Strafe hast du bekommen?“
„Noch gar keine.“ Daraufhin erbleichte Wilbur und zum ersten Mal, seit er ihn kannte, verloren selbst seine Wangen ihre Farbe.
„Aber sie müssen dich doch sofort diszipliniert haben? Da fackeln die doch nicht lange, außer ...“ Sie hörten den Ruf gleichzeitig und Wilburs Augen weiteten sich vor Entsetzen. „Was hast du getan?“, hauchte er, doch Cai lächelte nur und schüttelte den Kopf.
„Du bist mein bester Freund. Vergiss mich nicht, ja!“, flüsterte Cai, bevor er dem Ruf folgte. 
 
* * *
 
Liebeskummer war nie sein Ding gewesen. Wenn Schluss war, war Schluss und er meist sauer statt verzweifelt. Er gehörte nicht zu jenen, die sich verkrochen, die Augen ausheulten, literweise Eis in sich hineinschaufelten, um hinterher noch mehr zu heulen, weil sich auch noch die Waage gegen sie verschworen hatte und nicht nur die hundsgemeine Männerwelt. 
Nein, benahm sich einer seiner Freunde derart, verdrehte er stets bloß die Augen. Als er dies einmal, sensibel, wie er war, einem Kumpel, der sich gerade in genau so ein bemitleidenswertes Etwas verwandelte, an den Kopf knallte, war dessen verschnupfter Kommentar gewesen: „Dann warst du noch nie wirklich verliebt.“ 
Und vor nicht allzu langer Zeit hatte ihm Erik genau das Gleiche vorgeworfen. Bei beiden hatte er lediglich geschnaubt. 
Nun jedoch, als er eine Woche nach Cais Verschwinden mit roter Nase und verquollenen Augen in den Spiegel blickte, neigte er dazu, ihnen recht zu geben. Und ein Teil von ihm wünschte sich genau diese frühere Unwissenheit zurück. Wer brauchte so was schon? Eriks Behauptung war für ihn lediglich eine Ausrede gewesen, um sich billig aus der Affäre zu ziehen, doch jetzt ...
Wahrscheinlich hatte er seinen Betrug sogar verdient, denn verglich er die Gefühle für Erik mit denen für Cai, war da tatsächlich nichts gewesen und das nach nur so kurzer Zeit. Dass er imstande war, so zu fühlen, war ihm früher jedoch gar nicht bewusst gewesen und er befürchtete, es nie mehr zu können – nein, zu wollen. Die Männer, die da kommen mochten, würden sich immerhin mit einem Engel vergleichen müssen. Fair war das wohl nicht. Aber es war, wie es war und selbst wenn er auf ewig ein heulendes, rotnasiges Etwas bliebe, bereute er nichts, obwohl er wusste, dass er es sollte. 
Diese für ihn also recht ungewöhnliche Gemütslage entging selbstredend auch seinen Eltern nicht, was sie höchstwahrscheinlich noch hartnäckiger in ihrem Bestreben machten, ihn zu einem gemeinsamen, aber hübsch voneinander getrennten Weihnachten zu überreden. Sie müssten den Heiligen Abend nicht in ihren neuen Wohnungen verbringen, sondern könnten doch ebenso nett essen gehen. Blake lehnte beide Einladungen ab, mit dem Ergebnis, dass seine Eltern an diesem Tag vor seiner Tür standen. Garantiert untereinander abgesprochen, denn dafür liefen ihre Besuche zu präzise aneinander vorbei. 
Seine Mutter brachte Kartoffelsalat, Würstchen und zum Nachtisch frischgebackenen Apfelkuchen mit. Obwohl es wie immer lecker war, war es nicht dasselbe. Zu seiner Überraschung bedeutete dies aber nicht, dass es unbedingt schlecht war – nur eben anders. Nachdem seine Mutter sich verabschiedet hatte, beehrte ihn sein Vater bis um neun. Nicht ohne ihn zu fragen, ob er morgen nicht eventuell doch vorbeikommen wollte.
Blake wollte nicht. Ihm war eher danach, sich für die Feiertage im Bett, wahlweise auch auf dem Sofa, zu verkriechen und sich mit dem mittelmäßigen Weihnachtsprogramm aus dem Fernseher zu beduseln. Hellsichtigerweise hatte er für Eisnachschub gesorgt, und wenn ihm mal nach was Stärkerem war, gab es da ja noch die Whiskeyflasche, die ihm sein Erzeuger mitgebracht hatte und die er sich gepflegt hinter die Binde kippen könnte. Natürlich band er diese verlockenden Pläne seinem Vater nicht auf die Nase, dem sowieso bereits das unnötig schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben stand. 
Irgendwann hatte er diesen Ausdruck einfach nicht mehr ertragen, zu einer Notlüge gegriffen und die ganzen Schose Erik in die Schuhe geschrieben. Dies war offensichtlich für seinen Vater ein größeres Geschenk als das Krimihörbuch, obwohl Blake ihm zugestehen musste, dass er sich schnell im Griff hatte und eine angemessen bestürzte Miene aufsetzte und beteuerte, wie leid ihm das doch täte. Obwohl sie beide wussten, dass dies nicht der Fall war – sein Vater hatte Erik nie ausstehen können. 
Wieder allein, ließ er sich aufs Sofa fallen und starrte betrübt den Weihnachtsbaum an. Es handelte sich dabei um ein mickriges kleines Bäumchen, nichts im Vergleich zu der Edeltanne, die er sonst immer anschleppte. Ein kläglicher Versuch, Weihnachtsstimmung aufkommen zu lassen, die mit Cai verschwunden war. 
Wie es ihm wohl ging? Sein Herz zog sich zusammen bei dem Gedanken an ihn. Sie hatten doch nur so wenig Zeit miteinander verbracht, wie konnte man da jemanden nur so schrecklich vermissen?
Ein Klingeln an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Verwundert blickte er in die Richtung. Hatte sein Vater etwas vergessen? Sein Blick huschte zur Wanduhr und erst jetzt wurde ihm klar, dass er die vielen bunten Lichtlein eine geschlagene Stunde angehimmelt hatte. 
Einen Moment spielte er mit der Überlegung, die Person draußen einfach zu ignorieren, quälte sich schließlich aber doch träge vom Sofa, um zu öffnen. Dabei machte er sich nicht die Mühe, durch den Spion in der Tür zu schauen und daher traf ihn der Schock unvermittelt und umso heftiger. Fassungslos starrte er sein Gegenüber an, der ihn lächelnd anblickte, bevor seine freundliche Miene einer verwirrten, und ja, besorgten wich.
„Ähm, hi, sorry für die späte Störung, aber ich bin vorgestern gegenüber eingezogen“, damit wies er hinter sich über den Flur. „Und ich ... ähm, sag mal, ist alles in Ordnung mit dir?“
Erst diese nun wirklich besorgte Frage weckte Blake aus seiner Erstarrung. 
Der Mann, der vor ihm stand, glich Cai so frappierend, dass es ihm die Sprache verschlug. Und erst jetzt, bei genauerer Betrachtung, bemerkte er die Unterschiede, minimale Unterschiede, aber glücklicherweise vorhanden. Seine Haut war gebräunter, wodurch die Sommersprossen auf Nase und Wangen nicht so markant hervortraten. Seine Augen erinnerten ihn mehr an Efeu als an Peridot. Und seine Haare – nein, seine Haare waren das gleiche herrliche rotgoldene Durcheinander, wie es bei Cai der Fall gewesen war, doch seine Gesichtszüge war etwas maskuliner, oder versuchte er Unterschiede zu finden, wo es gar keine gab, aber geben musste! 
„Hallo?“, fragte ihn sein Gegenüber und Blake wurde sich bewusst, dass er ihn wortlos und mit offenem Mund anstarrte. Verlegen räusperte er sich.
„Entschuldige, was?“, erkundigte er sich und versuchte sich zusammenzureißen.
„Sicher, dass alles in Ordnung ist?“
„Jaja, war nur ... Nicht so wichtig“, brach Blake ab und versuchte sich an einem Lächeln. 
Überzeugt wirkte der Mann zwar nicht, fuhr aber dennoch fort: „Okay, also ich bin dein neuer Nachbar und ich glaub, meine Heizung ist kaputt. Ich frier mir jedenfalls den Hintern ab. Hast du die Nummer vom Notdienst? Ich finde die in meinem Chaos momentan nicht“, hoffnungsvoll sah der junge Mann ihn an.
„Ich kann mich irren, aber ich glaube nicht, dass sie kaputt ist. Die Heizungen hier im Haus sind nur ein bisschen eigen und man muss ... Ach weißte was? Ich guck's mir mal an, okay?“, meinte er müde.
„Das würdest du machen?“, freute sich sein neuer Nachbar. „Das wäre ... Aber stör ich dich nicht gerade?“
„Bei nichts Wichtigem“, winkte Blake ab. Vor sich hinzugrübeln und im Selbstmitleid zu baden konnte man auch auf später verschieben.
„Okay, ich bin übrigens Ian“, stellte sich der Mann vor, als sie gemeinsam die wenigen Schritte über den Flur zu seiner Wohnung gingen.
„Blake.“
„Ich weiß“, erwiderte Ian und diese Worte veranlasste Blake, stocksteif auf der Türschwelle stehenzubleiben. Ian blickte ihn an und grinste. „Steht immerhin auf deinem Klingelschild.“ 
Einen Moment starrte Blake ihn lediglich an, bis ihm aufging, wie er erneut auf Ian wirken musste – vollkommen verpeilt. Die Wortwahl war Zufall, mehr nicht. Das Aussehen ebenfalls. Der Mann hier benahm sich anders als Cai, er war nicht Cai! Unmöglich. 
„Entschuldige das ganze Chaos hier“, bat Ian, führte ihn durch den Flur und stieg dabei über ein halb aufgebautes Regal, welches noch auf dem Boden lag.
„Quatsch, wenn's anders wäre, wärst du mir eher unheimlich“, erwiderte er und brachte Ian damit zum Lachen. 
„Ja, sorry, mir sind die magischen Kräfte blöderweise genau jetzt ausgegangen, um diesen Umzug mit einem Blinzeln zu wuppen“, schmunzelte er und warf Blake damit abermals leicht aus der Bahn. Entschlossen, sich diesmal nichts anmerken zu lassen, sah er sich in der Wohnung um und stutzte.
„Du bist gerade erst eingezogen, hast aber einen Baum?“, fragte er verblüfft und musterte das wunderschön geschmückte Teil.
„Japp“, zuckte Ian mit den Schultern. „Ist eine Macke von mir. Bin 'n totaler Weihnachtsjunkie.“ Blakes Blick fiel auf einen Teller mit Plätzchen, die auf einem Umzugskarton stand und es schnürte ihm die Kehle zu, Ian bemerkte seinen Blick und runzelte die Stirn. „Kannst dir ruhig welche nehmen“, bot er an.
„Selbstgebacken?“, fragte Blake und wunderte sich insgeheim, dass seine Stimme nicht zitterte.
„Japp. Aber von meiner Mutter, nicht von mir. Besteht also keine Lebensgefahr“, erklärte Ian und nun musste Blake doch grinsen, was ihm verging, als Ian beiläufig hinzufügte: „Ich hab mich nur einmal als Bäcker versucht und danach konnte man die Küche renovieren. Sag mal, könntest du die Heizung im Wohnzimmer als Erstes anmachen?“ 
Fröstelnd rieb er sich über die Arme.
„Klar“, murmelte Blake und bahnte sich einen Weg zu dieser. „Willst es beim schönen Weihnachtsprogramm warm haben, was?“ Jetzt war er es, der diese Bemerkung eher beiläufig sprach, umso genauer behielt er seinen neuen Nachbarn im Auge. Der schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht.
„Nee, eher, damit mir beim Lesen keine Eiszapfen wachsen. Der Weihnachtsmann war großzügig“, damit wies er auf einige kleine Bücherstapel, die hübsch um das Sofa herum aufgebaut waren. „Also, wie funktioniert das? Nicht, dass du mich für einen totalen Vollidioten hältst, aber ich muss so was immer einmal gesehen haben, um´s zu raffen oder eine genaue Bedienungsanleitung haben.“
„Ach Quatsch, ich konnte gar nicht mehr zählen, wie oft ich anfänglich drüben gesessen hab, weil ich das blöde Ding einfach nicht verstanden hab“, wischte Blake seinen Einwand fort und demonstrierte ihm, wie man die Heizung einstellen musste, damit diese ansprang. Dass durch Ians Nähe, als dieser ihm dabei über die Schulter spähte, ein paar Schmetterlinge in seinem Magen aus dem Winterschlaf erwachten, ignorierte er.
„Komplizierter ging's wohl nicht“, kommentierte Ian grimmig. „Da wollte sich wohl einer mal was ganz Schlaues einfallen lassen.“ 
„Wenn man den Dreh einmal raus hat, geht’s“, lachte Blake und brachte unauffällig etwas mehr Raum zwischen sie. Es war idiotisch, aber er hatte ein schlechtes Gewissen Cai gegenüber. 
„Danke, dass du's mir gezeigt hast. Das wären sonst ziemlich frostige Weihnachten geworden. Magst du vielleicht einen Kaffee? Das ist das Einzige, was ich zubereiten kann.“ 
Blake zögerte. Eigentlich sollte er gehen, doch war die Aussicht auf seine leere Wohnung einfach nicht besonders verlockend, Ians Gesellschaft dagegen umso mehr und so konnte er nicht anders und nickte, um wenig später die dampfende Tasse in Empfang zu nehmen. 
Vorsichtig probierte er und seufzte kaum hörbar. „Meine Mutter sagt immer: Ian, das Einzige, was du kochen kannst, ist Kaffee. Du solltest dir lieber einen Mann suchen, der in solchen Dingen talentierter ist, damit du nicht verhungerst“, meinte er beiläufig und bot ihm abermals die Kekse an.
„Was das Kochen betrifft, bin ich auch keine Leuchte. Meine Mutter klingt da ähnlich“, stimmte Blake zu und nahm sich nun doch eins der Plätzchen. Leicht lehnte er sich gegen die Heizung, während Ian den Teller mit den Keksen neben ihn auf die Fensterbank stellte. Der einzig verfügbare Abstellplatz neben den Kartons.
„Na ja, kochen ist ihr Auswahlkriterium, nicht meins.“ Sie blickten sich an und mussten beide grinsen. Ja, ein schlechtes Gewissen zu haben wäre definitiv idiotisch. 
„Was für ein Glück“, meinte daher Blake unschuldig, nippte an seinem Kaffee und sah sich neugierig um. Außer dem prächtigen Baum in einer Ecke befand sich noch ein dunkelgrünes Sofa in der Mitte des weiß tapezierten Raumes, umgeben von Dutzenden Umzugskartons. Mal geöffnet, mal zu. Gemütlich war anders.
„Ich halte dich aber wirklich nicht von irgendwas Wichtigem ab, oder?“, fragte Ian plötzlich besorgt.
„Nein, der Weihnachtszirkus ist für mich mit heute Abend schon vorbei.“
„Für mich auch und eigentlich mag ich Silvester fast lieber. Neuanfang und so“, überlegte Ian laut und setzte sich auf die Sofalehne.
„Den hast du dieses Jahr etwas vorverlegt, hm?“
„Stimmt. Ging aber auch nicht anders.“
„Kommst du aus der Stadt oder von ganz woanders?“, erkundigte sich Blake und nahm sich automatisch einen weiteren Keks.
„Von etwas weiter weg. Ein kompletter Neuanfang sozusagen. Neue Stadt, Wohnung, mit einer Zicke als Heizung und ein neuer Job. Ich kenn hier also niemanden, außer dir natürlich.“ Bevor Blake überrascht etwas erwidern konnte, wechselte Ian neuerlich das Thema. „Sind die in dem Supermarkt gegenüber eigentlich immer so unfreundlich? Als ich da gestern rein bin, haben mich die Angestellten und auch ein paar andere Kunden, vor allem eine ältere Dame, angestiert, als wäre ich gemeingefährlich.“ 
Oh, das konnte Blake sich lebhaft vorstellen und irgendwie war es sogar tröstlich, dass es nicht nur ihm so ging.
„Bist du über die Ampel gegangen?“, fragte Blake einer Eingebung folgend.
„Die Ampel? Bei dem bisschen Verkehr? Nee. Sag bloß, daran liegt's?“
„Nein“, grinste Blake. „Wahrscheinlich einfach nur ein mieser Tag. Als was arbeitest du eigentlich?“
„Ich bin bei der Post.“ 
Blake verschluckte sich an seinem Keks und rang hustend nach Luft. Sofort war Ian neben ihm und klopfte ihm bestimmt auf den Rücken.
„Hey, hey, langsam. So schlimm ist der Job auch nicht. Geht’s? Hier, trink was.“
„Geht schon“, keuchte Blake und machte sich von ihm los. „Aber könnte ich mal ins Bad?“
„Klar.“ 
Beinahe fluchtartig verließ Blake den Raum und rettete sich ins Badezimmer. Dort angekommen, schaufelte er sich zunächst eine Portion Wasser ins Gesicht, stützte sich dann auf dem Waschbecken ab und starrte sein Spiegelbild an. Das was doch unmöglich, oder? Unmöglich? Es ging hier um Mächte, an die er bis vor Kurzem noch nicht einmal geglaubt hatte, geschweige denn, dass er sie verstand. Unmöglich gab es in diesem Zusammenhang wohl gar nicht. Aber das wäre so ... 
Sein Blick huschte zur Tür. Verdammt, was musste Ian nur von ihm halten? Er benahm sich wie der letzte Vollidiot und versteckte sich nun zu allem Überfluss im Bad!
Du gehst jetzt da raus, benimmst dich wie ein Mann und nicht wie 'ne Memme und versuchst, das wieder geradezubiegen. Denn egal ob kosmischer Hokuspokus oder nicht, so dastehen willst du nicht, sagte er sich, straffte die Schultern und trat auf den Flur. 
„Geht's wieder?“, fragte Ian sogleich und Blake nickte beschämt. „Ein Glück, ich dachte schon, ich müsste meine spärlichen Erste-Hilfe-Kenntnisse auskramen.“
 Schade eigentlich, Mund zu Mundbeatmung konnte durchaus ...
„Stop!“
Erschrocken gehorchte Blake, als er gerade das Wohnzimmer betreten wollte. 
„Was denn?“, fragte er und schaute Ian irritiert an, der lediglich grinste und nun auf ihn zukam.
„Mistelzweig“, meinte er und wies über Blakes Kopf.
„Oh.“ Der war ihm vorhin noch gar nicht aufgefallen.
„Hm, oh. Oder auch sehr praktisch“, grinste Ian und hielt wenige Zentimeter vor ihm an.
„Ach ja?“, gab Blake zurück, obwohl er das Gleiche dachte. Die Dinger wurden wirklich unterschätzt.
„Oh ja“, bestätigte Ian. „Ansonsten hätte ich mir weiterhin den Kopf zerbrechen müssen, wie ich das hier tun kann“, damit beugte er sich etwas vor, ließ ihn dabei jedoch nicht aus den Augen und gab ihm so die Gelegenheit ihn zu stoppen, bevor er sanft Blakes Lippen mit seinen berührte. Und er schmeckte nach ... Kokos und Vanille. Ja, er glaubte an Zufälle, aber nicht, wenn sie sich massenhaft in eine Person quetschten.
„Und? Wie sah's mit deiner Bescherung dieses Jahr aus? Bekommen, was du dir gewünscht hast?“, murmelte Ian an seine Lippen.
„Ja“, erwiderte Blake ebenso leise. „Herzenswunsch erfüllt, könnte man sagen.“
„Uh, Sachen gibts“, meinte Ian und riss in gespielter Verblüffung die Augen auf. „Dann muss das ja was ganz Besonderes gewesen sein.“
„Ist es“, bestätigte Blake, legte ihm eine Hand in den Nacken und küsste ihn erneut.
 
 * * *
 
Zufrieden betrachten die zwei Engel die beiden Männer durch die Wolken und wandten sich dann zum Gehen. 
„Er wäre sowieso bald arbeitslos geworden. Seine Stelle soll nun endgültig gestrichen werden“, meinte der eine und sprang von einer Wolke zur nächsten. 
„Wirklich eine Schande. Was kürzen die denn als nächstes? Den Posaunenchor?“, entrüstete sich sein Begleiter.
„Und die Elfen vom Weihnachtsmann kriegen stattdessen eine Gehaltserhöhung“, murrte der erste.
„Nicht dein Ernst?“
„Doch, doch. Hat mir erst letztens dieses heidnische Karnickel erzählt.“
„Ist ja wirklich nicht zu fassen“, knurrte sein Kollege. 
„Aber das haben wir doch prima hinbekommen, oder? Wir brauchen diesen zu klein geratenen römischen Flattermann doch gar nicht“, lobte er sich selbst und wies noch einmal nach unten zu den beiden Männern. 
„Stimmt“, meinte der andere selbstgefällig, verzog dann jedoch nachdenklich das Gesicht. „Aber wir sollten diese Sache besser nicht an die große Glocke hängen. Sonst schlagen die hinterher noch vor, dass wir in Cupidos Geschäft einsteigen sollen.“
„Ts, so weit kommt's noch! Aber hast recht, die kommen manchmal ja auf die absurdesten Ideen. Haben da oben einfach zu viel Zeit und nichts weiter zu tun.“ 
„Genau, also ob wir nicht schon genug um die Ohren hätten.“ 
Damit schlenderten sie weiter und wandten sich schließlich ihren Harfen zu. Die Abteilung Herzenswunsch war für die nächsten sechs Monate damit geschlossen.
 
*~*Ende*~*
Weihnachtsmann zu verschenken
von Isabel Shtar (Ishtar)
 
Die Weihnachtszeit war mit Gewissheit nicht seine Zeit des Jahres. Der Sommer hingegen ... wundervoll, das Gefühl der Sonne auf der Haut, die lässige Trägheit, die sich des Körpers und der Seele bemächtigte und das Leben leicht und voller Versprechungen erscheinen ließ. Der Frühling ... die Euphorie beim Einatmen der Luft, die vom Erblühen der Natur kündete, selbst der Herbst ...  
Eine Woge der Wehmut schwappte durch ihn, während er sich zwischen unzähligen dick eingemummt gekleideten Menschen hindurch schob. Der Nieselregen, der auf die festlich geschmückte Einkaufsstraße hinab fiel, war eisig und mischte sich mit erbärmlich winzigen Schneeflocken, die weniger malerisch als einfach kalt waren. 
Jedes Jahr machte er denselben Fehler, schob die notwendigen Einkäufe auf den wirklich allerletzten Drücker und landete dann in diesem Konsuminferno. 
Es war Heiligabend – oder seinem Gefühl nach eher Unheiligmittag kurz vor zwölf Uhr – und er strampelte sich voll Verdruss und ansteigender Panik durch das Chaos aus ähnlichen Narren wie ihm und weihnachtsseligen Volltrotteln, die schon um diese Uhrzeit festtagsduselig die Glühweinstände rings herum bevölkerten und sich in Feierlaune schunkelten. 
Die Luft roch nach Zuckergebäck, von scheinbar überall her schallte Georges Michaels Stimme, der seinem verschenkten Herz nachheulte. Der war immerhin um dieses Jammertal herumgekommen, indem er einfach seine Innereien verschenkt hatte, dieser kluge Mann. Aber gut angekommen war es leider nicht, sodass der Sänger sich anscheinend bis in alle Ewigkeit an der Menschheit mit diesem grässlichen Ohrwurm zu rächen gedachte. 
Er biss die Zähne zusammen. Er war ja nun einmal selbst schuld an seiner Misere, da hieß es Haltung zu bewahren, bis er es hinter sich gebracht hätte. Er brauchte schließlich nur ein einziges Geschenk, da ging es anderen deutlich schlimmer.
Er lebte zwar schon seit fast einem Jahr in seiner ersten kleinen Wohnung in der Innenstadt, aber aus seinen neuen Bekanntschaften war nirgends eine Freundschaft gewachsen, die mit einem Weihnachtsgeschenk bedacht werden wollte.  
Sein Vater hatte sich schon vor Jahren aus dem Staube gemacht, als er noch ein Kind gewesen war, und lebte jetzt mit seiner neuen Familie in Süddeutschland. Ihr Kontakt war mehr als sporadisch und tendenziell eisig. Er hatte es seinem Erzeuger nie wirklich verzeihen können, dass er ihn und seine Mutter so sang- und klanglos im Stich gelassen hatte. Lediglich seine Mutter erwartete eine Gabe, doch das war Herausforderung genug. 
Was schenkte man einer veganen, atheistischen, radikalfeministischen Anglistikprofessorin zu Weihnachten, die zwar auf Familienrituale bestand, auf jede christliche Anwandlung hingegen derartig pfiff, dass sie ihn als deutlichen Ausdruck ihrer Weltanschauung mit „Judas“ als Vornamen bedacht hatte? Eine Papst-Vodoo-Puppe? 
Hektisch fixierte er die Auslage einer nahen Buchhandlung, sich an einem Laternenpfosten festhaltend, um nicht von der Masse mit davon gespült zu werden. Bücher waren bei seiner Mutter immer wohlgelitten. Eigentlich konnte sie sich ja selbst alles kaufen, was sie interessierte, aber es ging schließlich um die Geste. 
Ein buddhistisches Kochbuch? Nein, Kochen war reaktionär, ein Mittel patriarchaler Unterdrückung und der Buddhismus eine weitere Religion, von der seine liebe Mutti nichts hielt. 
Ein Liebesroman? Sicher, wenn er sich eine Rede über die debilen Sehnsüchte simpler Geister anhören wollte. 
Ah, eine Biographie der mexikanischen Malerin Frida Kahlo. Perfekt. Das Leben dieser durchgedrehten Dame dürfte seine Mutter bestens unterhalten. Her damit.
Leichter gesagt als getan. Der Buchladen war derart vollgestopft mit ähnlich verzweifelten Gestalten wie ihm, dass er sich eine Flache Öl wünschte, um sich mit dem Zeug von Kopf bis Fuß einzuschmieren und einfach hindurchflutschen zu können. 
Stattdessen atmete er tief ein, setzte seinen besten Kulleraugenblick auf und stürzte sich ins Getümmel. Diese Strategie klappte meist recht gut. Es konnte die Pest sein, aber es hatte auch Vorteile, so auszusehen wie er.  
Da konnte er sich keine Illusionen machen: Er war kein cooler Machokerl, er war niedlich. Ekelhaft, enervierend, jede Nervenbahn in Kaugummi mit Kirschgeschmack verwandelnd niedlich. Zumindest äußerlich. Er war eher zierlich gebaut, hatte ein fein geschnittenes Gesicht voller putziger Sommersprossen und riesige hellblaue Augen sowie eine warm-braune Wuschelfrisur. Er war zweiundzwanzig, aber das sah man ihm nur bedingt an. Sehr bedingt. Eher gar nicht, solange er die Klappe hielt. Es war ihm noch nie passiert, dass er Alkohol kaufen oder in einen Film ab achtzehn hätte gehen können, ohne dass man seinen Ausweis mehr als kritisch studiert hatte. Andererseits gab einem das auch eine gewisse Narrenfreiheit. 
Eine Oma grinste ihn hingerissen an und ließ fast ihren Krückstock fallen im wilden Drängen, ihn passieren zu lassen. Er lächelte huldvoll und schlängelte sich weiter voran. Ah, wundervoll, da drüben war es etwas leerer. Er stolperte erleichtert aus der Masse heraus und stutzte.
„Ho, ho, ho!“, wurde er begrüßt. „Hallo, mein Kleiner!“
Jetzt stieg doch eine Portion Gift und Galle in ihm auf. Kein Wunder, dass es hier so leer war, das hier war die Ecke, in der der „Weihnachtsmann“ residierte. Ach du Schande.
„Äh, selber hallo, mein Großer – und tschüss!“, grüßte er den falschen Bartträger und setzte an, sich schleunigst wieder aus dem Staube zu machen. Doch der Profi-Kinderbelüger hatte offensichtlich Blut geleckt. Judas fühlte, wie sich eine in billigen roten Samt gehüllte Hand um seinen Unterarm schloss und ihn unverdrossen mit sich zerrte. Er war viel zu perplex, um sich ernsthaft zur Wehr setzen zu können. 
„Hey, was erlauben Sie sich!“, protestierte er lediglich etwas schwach, während er erneut ins Stolpern geriet.
„Ich bin der Weihnachtsmann!“, intonierte der andere. „Da darfst du doch nicht davon laufen! Oder bist du dafür etwa schon zu groß?“
Die Menschen um ihn herum fingen fröhlich an zu lachen. Der „Weihnachtsmann“ erlaubte sich hier in der Tat wohl ein Späßchen, indem er sich ihn schnappte, den er wahrscheinlich für einen vorwitzigen Teenager hielt. Na warte. Die wollten Spaß? Konnten sie haben. 
Er setzte sein zuckerigstes Lächeln auf und erwiderte scheinbar verschüchtert: „Nein. Niemand ist zu groß für den Weihnachtsmann. Darf ich mir jetzt etwas wünschen?“, fragte er harmlos.
Der rot bemützte Spaßvogel hatte derweil, da Judas nun mitzuspielen schien, von ihm abgelassen und hatte es sich auf seinem mit diversem Weihnachtsplunder dekorierten Sessel bequem gemacht. 
„Warst du denn auch ein braver Junge?“, fragte er ihn übertrieben polterig.
Judas nutzte die Gunst der Stunde und setzte sich ungeniert auf den Schoss des anderen. Während ihre zahlreicher werdenden Zuschauer über seine Frechheit lachten, erstarrte der Verkleidete für einen Herzschlag, bevor er sich wieder fing.  
Tja, niemand legte sich ungestraft mit einem Judas Steinhöffer an, da war er ganz Sohn seiner Mutter. Seines Vaters wohl auch, der war Medienanwalt und auch nicht gerade für seine Friedfertigkeit bekannt, aber an den wollte er jetzt nicht denken. Jetzt war Showtime, High Noon im Wilden Westen des Weihnachtsverkaufes. Und hier kannte ihn ja keiner, hier konnte er das. Eigentlich war er im Alltag, wenn er ganz ehrlich mit sich war, ein eher zurückhaltender Mensch, aber ab und an platzte ihm der Kragen und das, was unter der Oberfläche lauerte, purzelte hinaus. 
Er nickte fleißig auf die Frage hin und ratterte hingebungsvoll herunter: „Sicher war ich brav. Ich habe meine Hausaufgaben ordentlich gemacht, zu jeder Verabredung war ich pünktlich, wusch mich jeden Morgen – auch hinter den Ohren! – habe nicht gelogen, nicht gestohlen, bin mit dem Nachbarshund Gassi gegangen, habe meiner Mama den Smart geputzt und bin jeden Abend früh ins Bett.“
„Sehr brav!“, lachte der andere. „Ho, ho, ho! Und wie heißt du, mein Kleiner?“, fragte er ihn und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.
„Judas“, lächelte er scheinheilig. Das Publikum stutzte leicht, sein Kidnapper nicht weniger.
„Judas?“, stammelte er. „Das ist ja ... ein ... außergewöhnlicher Name ...?“
„Weihnachtsmann“ ist aber auch nicht viel besser. Oder viel christlicher“, wies Judas ihn freundlich hin und machte seine Augen so rund wie möglich. Der Typ unter ihm war ein junger Mann, ein Student vermutlich, diese dämliche Scharade war ja ein klassischer Studentenjob. Unter den lächerlichen Klamotten ließ sich ein schlanker, kräftiger Körper erahnen, die grünlichen Augen hatten den Glanz der Jugend noch nicht verloren.
Er lachte unter seinem etwas räudigen, falschen Bart und schlug vor: „Einigen wir uns auf ein Unentschieden.“
„Okay, Weihnachtsmann“, pflichtete er ihm bei und sah zu, sich auf seiner lebendigen Sitzunterlage ein wenig breiter zu machen. Wann kam er schon zu dem Vergnügen? Selten genug bis gar nicht. 
Er war wohl einfach nicht der geborene Aufreißer. Außerdem ließen ihn die Türsteher einschlägiger Clubs selten ein, da sie dachten, sein Ausweis sei gefälscht. Hatten schon mal welche deswegen die Polizei gerufen – das war kein Spaß gewesen. Und selbst, wenn er es bis rein schaffte – was dann? Er studierte Latein und Mathematik auf Lehramt, das disqualifizierte ziemlich als Partykracher – außerdem wollte natürlich keiner etwas von dem minderjährigen Bubi, der er ärgerlicherweise schon seit mehreren Jahren nicht mehr war. 
„Darf ich mir jetzt etwas wünschen?“, bohrte er.
„Na ja“, bremste ihn der „Weihnachtsmann“ und schien unter seiner Gesichtsverschandlung zu grinsen. „Eigentlich ist jetzt ein Gedicht fällig. Oder ein Lied.“
„Oh“, grübelte Judas demonstrativ und musterte ihn sinnend. Wirklich hübsche Augen, die der da hatte – doch wahrscheinlich sah der versteckte Rest zum Kotzen aus. Aber man tat sich einen großen Gefallen, wenn man diese Möglichkeit nach bestem Vermögen ausblendete. Wenn die Realität nichts taugte, war Selbstbetrug manchmal die bessere Alternative. Könnte ja auch sein, dass der unter seiner Zipfelmützen-Verkleidung der absolute Kracher war. Einfach fleißig daran glauben ... war schließlich Weihnachten. 
„Also singen kann ich nicht“, gestand er. „Aber ich könnte etwas dichten? Über ... Weihnachten und was ich mir wünsche?“
„Wow! Äh … Ho! Ho! Ho! Da bin ich ja mal sehr gespannt, kleiner Judas!”, ermunterte ihn der maskierte Weihnachtsscherge und legte ihm jovial die Hand noch fester auf die Schulter.  
Judas nutzte die Chance und rutschte ein weiteres Stückchen zurück.  
Er konzentrierte sich, verstärkte sein falsch-klebriges Lächeln, holte tief Luft und begann: 
„Lieber, guter Weihnachtsmann,
Nimm mich bitte tierisch ran.
Denn der kleine Judas hier,
Hätte gerne einen Stier.
Nicht mit Hörnern und 'nem Kranz,
Lieber mit 'nem fetten Schwanz.
Sonst muss ich leider überwintern
Weiterhin mit keuschem Hintern.
Also lieber Weihnachtsmann,
Schick mir bitte einen Mann.“
Die Zuhörer glotzten mit offenen Mündern. Dann begannen einige zu pöbeln, andere zu lachen. Die Hand des Weihnachtsmannes lag schlaff auf seiner Schulter. 
„Was… was soll das denn?“, stammelte er.
„Du hast gefragt“, erwiderte Judas, drehte sich zu ihm um und bedachte ihn mit einem Unschuldsblick. „Kriege ich jetzt meinen Kerl? Wo ist doch so brav war?“
„Du ... wie alt bist du ...?“, versuchte sich der Mützenträger zu sammeln.
„Zweiundzwanzig“, erwiderte Judas würdevoll. Dann konnte er sich nicht mehr halten und prustete los vor Lachen. „Tja, falls es dich tröstet, du bist nicht der Erste, der auf mein Aussehen reingefallen wäre. Kriege ich zur Strafe jetzt eins mit deiner Rute? Bitte, bitte ...“, spottete er.
„Äh…?“, brabbelte der Überfahrene nur unkoordiniert.
Mit leichtem Bedauern erhob sich Judas wieder von seiner kuscheligen Sitzgelegenheit. 
„Ach“, seufzte er. „Irgendwie hat das trotzdem meine Stimmung etwas verbessert. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich brauche noch ein Geschenk für meine leicht exzentrische Mutter. Gutes Schaffen dir noch!“
„Öh … danke“, erwiderte der Geschundene etwas schwächlich. „Und ... viel Glück mit deinem Kerl ...“
„Ich erwarte die Lieferung heute Abend pünktlich unterm nicht vorhandenen Weihnachtsbaum!“, stellte Judas klar. „Wehe, wenn nicht. Sonst verliere ich noch meinen Glauben an den Weihnachtsmann. Und das wäre doch tragisch ... in meinem Alter.“
 
***
 
Zähneklappernd eilte Judas die Straße hinunter. Es war vollbracht. Er hatte das Geschenk, und es war halbwegs ansehnlich verpackt. Er hatte die endlose Fahrt hinaus in den Ort, in dem seine Mutter sich vor den Toren der Stadt in ländlichem Ambiente breitgemacht hatte, hinter sich gebracht – und er war hoffentlich endgültig für dieses Jahr der Weihnachtsbedröhnung entronnen. 
Hier draußen war es still – und dunkel. So sehr er die Stadt liebte, nach diesem Tag war er doch froh, zu seinen Wurzeln zurückkehren zu können. Die Bauernhöfe, in denen schon lange kein einziger Bauer mehr residierte, waren von ihren mondänen neuen Bewohnern auf Zack gebracht worden, die Lichterkettendekoration hielt sich in verschmerzbaren Grenzen. Das letzte Stück war er mit dem jede Milchkanne hier draußen abklappernden Bus gefahren, jetzt hieß es laufen. 
In der Stadt war es wärmer, hier hingegen kam der Niederschlag in Form von dicken Schneeflocken herunter, die zwar nicht recht liegen bleiben wollten – aber immerhin.
Weiße Weihnacht. Dass eines Tages Horden von Germanen seinen Geburtstag vorzugsweise mit Schneefall assoziieren würden, hätte sich Jesus wahrscheinlich nie träumen lassen. Und hoffentlich auch so manch Anderes, das die Menschen aus seinen Taten und Ideen abgeleitet hatten. 
Für Judas war Jesus eine historische Gestalt, kein Heiland – aber auch nicht so eine Hassfigur wie für seine Mutter. Das hatte er dem Weihnachtsmann verschwiegen. War er wohl doch nicht so brav. Obwohl ... das, was er dem Typen gesagt hatte, stimmte schon. Er mochte ein bissiges Mundwerk haben, wenn ihm der Kragen platzte, aber dennoch hielt er sich nicht für einen schlechten Menschen, auch nicht nach gängigen Vorstellungen. Aber das glaubte wohl fast jeder von sich. 
Nein, eigentlich war er wohl eher langweilig. 
Hinter seinem manchmal brüsken Auftreten war er eher kontaktscheu, lag vielleicht auch an der Scheidungsgeschichte, oder er war eben so und lebte sein Leben in geordneten Bahnen. Er konnte sich für seine Studienfächer begeistern, träumte davon, eines Tages viel zu reisen – als Lehrer verdiente man ja ganz gut – und andere Menschen an seinem Wissen teilhaben lassen zu können. Und ansonsten ... wusste er auch nicht so recht. 
Er war schwul, aber er hatte berechtigte Zweifel, dass er großartig anders wäre, wenn er von einer Frau statt eines Mannes geträumt hätte. Beides war im Moment auch schlichtweg nicht in Reichweite. Er war eben er, der Rest würde sich zeigen.
Judas öffnete die etwas rostige Gartenpforte und passierte das Skulptureninferno, das seine Mutter in ihrem Garten entfesselt hatte. In ihrer Freizeit bildhauerte sie gerne, sodass es hier ein wenig aussah wie auf den Osterinseln – nur deutlich schräger. Ihre abstrakten Formkonvolute trugen pittoreske Namen wie „Traum vom Tod des letzten Patriarchen“, „Requiem auf meine Meno-Pause“ und „Memento für meinen lebenden Fötus“. Er fühlte sich nur sehr mäßig geschmeichelt, aber so war sie eben.
Mit fröstelnden Fingern klingelte er. Von drinnen hörte er Stimmen. Verdutzt runzelte er die Brauen. Sie hatten Besuch? Oder hatte seine Mutter wen entführt, um die Regierung zu Reformen in ihrem Sinne zu erpressen? Nun gut, so verrückt war sie dann doch – noch? – nicht.
Die Tür schwang auf, und dann stand sie vor ihm, elegant in ein dunkellila Kleid gewandet, lächelnd. Das Kind in ihm brachte ihn dazu, sofort zurückzulächeln.  
„Hallo, Mama!“ begrüßte er sie und ließ sich hineinziehen und mit zwei Küssen links und rechts auf die Wangen begrüßen, eine Unsitte, die seine Mutter in ihrer Au-Pair-Zeit in Frankreich aufgeschnappt hatte. 
„Hallo, mein Schatz!“ lächelte sie zurück. „Ganz durchgefroren bist du, du Armer!“
„Nicht so schlimm“, winkte er ab. „Hauptsache, ich bin endlich hier. Fröhliche ... äh ... Anti-Weihnachten?“
Sie lachte und nickte. Sie mochte zwar ein wenig bekloppt sein, aber er liebte sie, sie war immer für ihn da gewesen. Und zumindest rein äußerlich – hoffte er – ähnelten sie sich sehr. So manchem Mann war zum Verhängnis geworden, dass die süße Frau Steinhöffer Haare auf den Zähnen hatte. Und keinen ihrer Freunde hatte sie je ihm vorgezogen, das konnte man von deutlich „normaleren“ Müttern nicht behaupten. Seine Beichte, dass er homosexuell sei, hatte sie mit Jubel aufgenommen, das hatte natürlich viel eher in ihr Weltbild gepasst als ein spießiger Möchtegern-Macho. Insofern hatte er mit ihr wirklich Glück gehabt.
Er streifte seine Jacke ab und stellte sein Gepäck beiseite. Der Flur war wie das ganze Haus ein Mischmasch aus den verschiedensten Objekten, Gemälden und Büchern, wie auch er es als anregend und gemütlich zugleich begriff. Er spähte auf einen dick gepolsterten Männermantel, der an der Garderobe hing. 
„Haben wir Besuch?“, fragte er sie, seine Irritation von vorher wieder aufnehmend.
Sie zwinkerte ihn vergnügt an. „Ja“, sagte sie. „Eine Überraschung für dich.“
„Aha“, erwiderte er vorsichtig und drehte sich wieder zu ihr um. „Wer ... wer ist es denn?“
Sie ergriff seine Hand und zog ihn mit sich hinüber ins Wohnzimmer. Von einem Weihnachtsbaum war natürlich keine Spur zu sehen, stattdessen saß jemand auf dem breiten Sofa und erhob sich, als sie eintraten. Seine Mutter hatte den Raum mit absolut wertneutralen Kerzen illuminiert, sodass Judas den Fremden nur in groben Zügen erkennen konnte, während der ihn im Licht des Flures wohl deutlich besser erkennen dürfte. Er war groß, seine Silhouette deutete auf die sportliche Figur eines Joggers oder Radfahrers. 
„Darf ich vorstellen“, machte seine Mutter sie bekannt. „Das ist Abel, mein neuer Assistent an der Uni. Er ist neu hier, kennt noch niemanden, da habe ich ihn eingeladen, damit er nicht einsam versauert. Kain wäre mir zwar lieber gewesen“, witzelte sie. „Abel, das ist mein Sohn Judas.“
Sie reichten sich die Hände. 
„Schön, Sie kennenzulernen“, sagte Abel. „Obwohl ein „du“ mir auch recht wäre?“
„Gleichfalls“, erwiderte Judas immer noch reichlich verwirrt. Der Kerl konnte nicht viel älter sein als er und an der Uni galten inzwischen laxe Umgangsformen. Aber hatte der Heini wirklich nichts Besseres zu tun, als Weihnachten bei seiner Professorin einzufallen? Doch wie er seine Mutter kannte, hatte sie kein Pardon gekannt und den armen Mann mehr oder minder hierzu verknackt. Aber seit wann tat seine Mutter so einen Quatsch? 
„Und „du“ wäre schön, sicher“, bestätigte er etwas wirre. Er linste zu seiner Mutter hinüber. Sie grinste breit, als sei die Situation nicht ein wenig merkwürdig.
„Ich hole uns mal Aperitifs“, verkündete sie. „Was wollt ihr? Whiskey? Rum? Tequila?“ 
Seine Mutter hatte so ihre eigene Auffassung von Drinks, die es vor dem Essen gab. Und Alkohol war ja vegan – und in den meisten Religionen verpönt, ein weiteres Argument für sie, ihn zu trinken. Wirklich saufen tat sie nicht, aber wie die meisten Sprach- und Kulturwissenschaftler konnte sie durchaus ordentlich was ab. Er auch. Für den Besuch konnte man nur das Beste hoffen.
Während seine Mutter davon wuselte, setzte er sich mit ihrem Gast auf die Couch.
„Du bist neu in der Stadt?“, vergewisserte er sich. „Wo kommst du denn ursprünglich her?“
„Geboren und aufgewachsen bin ich in Schwerin, aber die letzten zwei Jahre war ich in Edinburgh“, erzählte Abel. „Du studierst auch hier?“
„Ja“, folgte er dem Small Talk. „Latein und Mathe auf Lehramt.“
„Oh, ein logischer Verstand“, gab der andere charmant Phrasen dreschend zurück.
„Na ja“, murmelte Judas etwas betreten. „Ich versuch’s.“
„Und ...“, sagte der andere plötzlich in einem merkwürdig heiseren Tonfall, in dem auch Amüsement mitschwang, „... zufrieden mit dem Weihnachtsgeschenk?“
Judas sah auf und musterte ihn verwirrt. Es war schlichtweg zu dunkel, um Details erkennen zu können, aber er wirkte bei dieser Beleuchtung wie ein ziemlich attraktiver Mann. Den seine Mama angeschleift hatte. Plötzlich schwante ihm Übles. Aber vielleicht lag es wirklich nur am Licht – und einer beginnenden Paranoia. „Was ... was meinst du?“ fragte er verständnislos.
„Na ja … geliefert wie bestellt. Du wolltest doch einen Kerl zu Weihnachten. Und – Schwupps! – hier bin ich“, erklärte der andere ihm in einem Tonfall, der ein weiter erblühendes Grinsen erahnen ließ. 
Judas sank etwas auf seinem Sitz zusammen. In diesem Rahmen war er keineswegs so tolldreist wie inmitten der anonymen Horde in der Innenstadt. 
„Ach du Scheiße“, flüsterte er, sich hektisch gen Küche umdrehend, aber seine Mutter war noch nicht wieder in Sicht. „Du warst in der Buchhandlung!“
„Nein, das hat mir der Weihnachtsmann geflüstert“, lachte der andere leise. Seine Stimme hatte ein warmes Timbre, das angenehm gewesen wäre, wenn Judas nicht gerade versucht gewesen wäre, im Boden zu versinken. Was war nur in ihn gefahren, ihn Deppen? Weil ihn keiner gekannt hatte? Weil er im Weihnachtsstress etwas durchgedreht war? Die verfluchte Welt war wirklich klein, elender Ärger. Wie oberpeinlich!
„Oh, heilige Oberkacke!“, entfuhr es ihm.
„Das ist jetzt aber nicht so brav“, griente Abel. „Wenn das der Weihnachtsmann wüsste ... oh, Moment mal! Er weiß es!“
„Ach du Schande!“, krächzte Judas. „Du warst der Weihnachtsmann!“
„Diese These ist korrekt“, bestätigte der Besuch in bester professoraler Manier.
Judas presste sich die Hand auf den Mund. Wenn man vor Scham sterben könnte, dann würde er jetzt gleich den Beweis antreten. Sein Blut fühlte sich an, als habe jemand Brausepulver mit Zitronengeschmack hineingespritzt, ihm war leicht übel. Warum konnte er nur manchmal nicht einfach das Maul halten? Nun, jetzt konnte er. Und er krepierte auch nicht, diese Schmach würde ihm dauerhaft erhalten bleiben. Er Obertrottel, er elender, er.
„Aber keine Angst“, flüsterte Abel. „Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Großes Weihnachtsmann-Ehrenwort! Habe ich volles Verständnis dafür, war ich nur nicht wirklich drauf gefasst gewesen. Hätte dich für jünger gehalten.“ 
„Nun, bin ich aber nicht!“, erwiderte Judas mit der Biestigkeit der in die Ecke Getriebenen. „Und zum Ausgleich petze ich deiner Chefin auch nicht, dass du dich für diesen Budenzauber hergegeben hast! Aber falls du nicht meine Blamage meinen solltest, sondern den Umstand, dass ich schwul bin – meine Mutter weiß das und ist stolz wie Attila der Hunnenkönig über die Eroberung des Westens deswegen!“ 
„Hey, wie redest du denn von meiner Chefin? Muss ich jetzt Angst bekommen? Und das mit dem Schwulsein hat sie mir auch gesagt. Mehrfach. Bis ich auch geständig war“, beschwichtigte ihn Abel.
Judas Augen klebten auf ihm. Er wünschte sich inständig mehr Licht. Gleichzeitig hatte er kurz Lust, seiner Mutter eine Szene hinzulegen. Sie hatte Abel nicht aus Mildtätigkeit hier angeschleift, sondern das getan, was wahrscheinlich jede Mutter seit der Steinzeit ihren Sprösslingen angetan hatte, egal ob emanzipiert oder nicht. Dagegen kam wohl auch sie nicht an. Wenn es nicht noch deutlich dubiosere Gründe geben sollte, die seinen Horizont arg überstiegen, war es ein klarer Fall: Sie versuchte ihn zu verkuppeln.
Mit dem Weihnachtsmann!
 
***
 
„Noch Tofu?“, wurde er liebenswürdig gefragt.
„Nein danke, Mama“, erwiderte nicht weniger freundlich. Bei Gans wäre es etwas anderes gewesen. Aber noch mehr Tofu und er würde sich in etwas mit mehreren Mägen und einem Heiligenschein verwandeln.
„Einfach köstlich!“, lobte Abel und wischte sich das Gesicht mit der schön bestickten Stoffserviette, die seine Mutter irgendwelchen mittelamerikanischen Indianern abgekauft hatte, die für so ein Fair-Trade-Projekt tätig waren. Der war aber höflich ... oder ein Schleimer, je nachdem, wie man das sehen wollte. 
Am Esstisch hatte Judas endlich Gelegenheit gehabt, den anderen ausgiebig zu mustern. Selbstbetrug war hier wirklich nicht nötig. Der Kerl war der Knaller. Ärgerlicherweise. Oder auch nicht. 
Aber in jedem Falle besser als der Tofu, den seine Mutter ihm abgesehen von Abel gleichfalls serviert hatte. Gekocht und geliefert worden war das Menü von irgendeiner Behindertenwerkstatt oder einem Eso-Verein mit den besten Absichten und ohne religiösen Anspruch – seine Mutter rührte ja aus Prinzip keinen Kochlöffel an. 
Nein, der andere war wirklich zum Anbeißen, verflucht nah an seinen geheimsten Tagträumen. Kein überirdisch schönes Model, doch die Figur hielt, was sie im Halbdunkel versprochen hatte - und dann diese Augen, dieser lachende Mund und die dunkelbraunen Strähnen, die lässig hinter die Ohren geklemmt waren… 
Da fehlten wirklich nur noch die Schleife und das Schildchen: „Für Judas vom Weihnachtsmann alias Mutti“.
Der Nachtisch war deutlich erfreulicher als das Hauptgericht. Baumkuchen. Der tröstete über so einiges hinweg.
Die Unterhaltung drehte sich um Uni-Klatsch und wäre eigentlich recht entspannt und heiter gewesen – wenn Judas nicht sein Auftritt in der Buchhandlung deutlich schwerer als das Essen im Magen gelegen hätte - und diese Nervosität, die ihn bei Abels Anblick überfiel. Er fand ihn attraktiv, ohne Zweifel, und das verschlug ihm etwas die Sprache. Das und der Umstand, dass ihr Kennenlernen ziemlich merkwürdige Bahnen beschritten hatte. 
Aber Abel war nicht nur etwas fürs Auge, sondern war wortgewandt und hatte einen trockenen Witz, der ihn Judas fast schon unheimlich machte. Zu allem Überfluss spürte er immer wieder die Augen des anderen über sich gleiten, in denen neben Schalk auch etwas anderes zu stehen schien. Um seiner Anspannung irgendwie Paroli bieten zu können, langte Judas bei den Getränken ordentlich zu, sodass er einen ganz leichten Linksdrall hatte, als sie vom Esstisch aufstanden und wieder zurück ins Wohnzimmer gingen.
Seine Mutter freute sich über das von ihm erworbene Buch, Abel überreichte ihr einen großzügig bemessenen Pralinenkasten ohne jegliches Weihnachtsmotiv, über den sie sich postwendend hermachten. Judas bekam ein neues Bücherregal für seine Wohnung und ein Set Socken mit lateinischen Sinnsprüchen darauf. Immerhin keine Unterwäsche. Dazu nippten sie weiter an ihren Drinks, bis Judas endgültig den Überblick verloren hatte und sich eingestehen musste, ziemlich angeheitert zu sein. Sonst trank er eigentlich nicht so hemmungslos, aber die ganze Situation machte ihn ziemlich anfällig.
Irgendwann sagte seine Mutter: „Oh, es ist schon ein Uhr durch. Da wirst du es nicht mehr in die Innenstadt nach Hause schaffen, Abel, der Nahverkehr fährt nicht mehr und ein Taxi zu bekommen ist hier und heute hoffnungslos. Dürfen wir dir Quartier für die Nacht anbieten?“
„Das wäre sehr nett“, nickte Abel, der auch nicht mehr stocknüchtern sein durfte. „Aber ich will wirklich keine Umstände machen ...“
„Ich bestehe darauf!“, sagte sie streng. „Das Haus ist zwar nicht so groß, aber dich bekommen wir schon unter, wenn du nichts dagegen hast, mit bei Judas zu schlafen?“
Das Bett in seinem alten Kinderzimmer war ein Doppelbett. Allerdings gab es noch die Couch und sogar ein winziges Gästezimmer. Aber die Stoßrichtung seiner Mutter war klar. Etwas in ihm wollte inständig protestieren, dass ihm ausgerechnet seine Mama einen Kerl zur Nicht-Weihnacht in die Kiste schob. Aber irgendwie bekam er den Mund nicht auf, obwohl er innerlich tausend Tode starb. Er mochte zwar etwas beduselt sein – aber von unzurechnungsfähig oder komatös war er noch weit entfernt. Und bedauerlicherweise war es wahr: Ein Teil von ihm war ganz wild darauf, mit Abel in seinem Zimmer allein zu sein. Und dort ... was auch immer ... 
Okay, sein Hirn war schon ziemlich benebelt.
 
***
 
„Danke, dass ich hier schlafen darf“, flüsterte Abel durch die Dunkelheit.
„Kein Problem“, murmelte Judas.  
Er lag an der äußersten Kante seines alten Bettes, fühlte die Müdigkeit und den Alkohol, aber war doch Lichtjahre von der Entspannung entfernt, die dem Schlaf voranging. Er hatte das Gefühl zu bibbern, ohne recht zu wissen, warum denn eigentlich.  
Abel war einfach hinreißend. Zumindest fand Judas das. Und er selbst ... er war Prinz Milchgesicht. Omas schenkten ihm Bonbons, jeder fand ihn zum Knuddeln – es war zum Heulen.  
Und jetzt lag er wie ein altes Baguettebrot neben diesem Traumprinzen und wusste weder ein noch aus. Dass er trotz der Umstände so hin und weg von dem anderen Mann war, hieß ja keinesfalls, dass das auch auf Gegenseitigkeit beruhen musste. Abel hatte diesem Nachtlager zwar zugestimmt, aber das konnte auch an einem Mangel an Alternativen liegen. 
Er spürte, dass Abel sich auf der Matratze bewegte und fühlte, wie sein Herz anfing wie wahnsinnig zu klopfen. Sein Gast rollte sich zu ihm auf die Seite, stützte sich neben ihm auf dem Ellenbogen ab und sah ihm ins Gesicht. Seine Mutter hatte ihm einen Pyjama gegeben, den eine ihrer Liebschaften hinterlassen hatte. Judas‘ hätten ihm nicht gepasst.
„Du hast mir immer noch nicht gesagt, ob dir dein Weihnachtsgeschenk gefällt?“, fragte Abel leise. Irgendwie fehlte der Spott in seiner Stimme. Stattdessen war da etwas anderes, das Judas unwillkürlich erschauern ließ. Abel war nah. Viel zu nah. Und nicht nah genug. 
„Äh… also ein Regal konnte ich wirklich gebrauchen…“, redete Judas wirr in Ermanglung eines allzu klaren Gedankens.
„Hey“, sagte der andere, legte ihm die Hand auf die Wange und drehte seinen Kopf zu sich hin, dass er ihn im schwindenden Licht des Mondes direkt ansehen musste. Judas fühlte sich wie gelähmt. „Wo ist der freche Kerl von heute Mittag hin? Ich meinte mich. Du wolltest doch einen Kerl. Nun, da bin ich“, wurde Abel eindeutiger.
„Das ... das war nur so dahin gesagt“, redete Judas mehr, als dass er dachte. „Das war ... keiner kannte mich und da ... da reiße ich dann auch mal ordentlich das Maul auf…“
„Macht nichts“, lächelte Abel. „Mir hat’s gefallen. Mal etwas ganz anderes als dieser Konsumscheiß, den die Kinder meistens wollen. Nicht immer. Aber viele. Und auf jeden Fall etwas, das ich in meiner Funktion als Weihnachtsmann wirklich erfüllen kann.“
Judas sackte das Herz in die Pyjamahose. Abel beugte sich langsam und irrsinnig schnell zugleich über ihn und drückte ihm einen raschen Kuss auf die Lippen, nicht drängend, aber mit einer unausgesprochenen Frage darin. Judas fühlte die warme Haut an seinem Mund, die Verheißung von Feuchtigkeit und konnte ein leises Seufzen nicht unterdrücken. Er wünschte es sich so sehr, berührt zu werden, Nähe und ... 
Nein, in Hinsicht auf seinen Wunsch hatte er dem Weihnachtsmann schon die Wahrheit gesagt, wenn auch etwas drastischer formuliert, als er es wirklich empfand.  
Ein Teil von ihm hatte eine Heidenangst. Alles, was ihm je zuteilgeworden war, war ein wenig aufgeregtes Knutschen in einer dunklen Ecke und ein Handjob auf dem Klo von einem Typen, der ihn „Püppi“ genannt und dessen Namen er nie erfahren hatte. Dieses Erlebnis hatte ihn euphorisch und gedemütigt zugleich zurückgelassen. Die Theorie kannte er, wie auch nicht in Zeiten des Internets mit seinen eindeutigen Angeboten, aber die Praxis war ihm immer noch fremd. Und das lag wahrscheinlich nicht bloß an seinem Aussehen.  
Aber Abel ... Auch wenn seine Mutter ihn angeschleppt haben mochte, wie auch immer, er wollte diesen Kerl. Immerhin hatten sie sich ja schon vorher bekannt machen dürfen. 
„Ich“, murmelte er etwas zittrig, während die Finger des anderen vorsichtig durch sein Haar glitten. „Ich habe aber noch nie ...“ 
„Was?“, flüsterte Abel zurück. Er konnte seinen warmen Atem, der nach Whiskey und Marzipan roch, in seinem Gesicht spüren.
„Mein Scheiß-Aussehen“, platzte es aus Judas heraus. „Und ... und in Wahrheit bin ich nicht so der Draufgänger. Mehr als ein bisschen rumgemacht habe ich noch nie ...“
Abel versiegelte seinen Mund mit seinem eigenen, bevor er noch mehr Blödsinn hätte reden können. Judas Gehirn begann sich mit sanftem Schwung in seinem Schädel zu drehen, als eine kundige Zunge sich zwischen seinen bebenden Lippen hindurchschlängelte, um dann gegen seine zu drängen und sie zu liebkosen. Es war ein Gefühl, als tränke er warmen Honig mit Krokantsplittern darin – nur besser. 
Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der sich Judas‘ Finger irgendwie schüchtern und tollkühn zugleich auf die breiten Schultern des anderen verirrt hatten, hob Abel wieder den Kopf. 
„Ach weißt du“, sagte er. „Wenn du redest, dann merkt man es, dass du kein Teenager mehr bist. Und dann sieht man es auch, wie falsch der erste Eindruck da ist. Auf jeden Fall. Frag da mal den Weihnachtsmann, der weiß alles. Und ich ... ich mag beides. Wie du redest und wie du aussiehst. Wirklich. Irgendwie ... wie hätte das meine Oma formuliert, die garantiert auch auf dich gestanden hätte? Keck. Und ich komme sehr nach meiner Oma. Klar, wir beide kennen uns kaum. Aber Wunsch bleibt Wunsch ... und was wünscht du dir wirklich?“
Judas streckte sich aus. Er fühlte einen merkwürdig nervösen Frieden durch sich fließen. Dann sagte er langsam: „Das, was sich wohl alle Menschen in letzter Konsequenz wünschen irgendwie. Nicht alleine sein. Jemanden haben, den man liebt und den man wiederliebt. Da mag meine Mutter noch so lästern. Und ... und ... aber ... ich will auch anfassen ... und ... naja ... das ist nicht dasselbe, ich weiß, aber ... habe ich ja gesagt, nicht wahr?“
Abel griff nun seinerseits nach seinen Schultern. Finger streichelten ihn. Das war verwirrend, aber so ... gut. 
„Schon klar“, sagte er ruhig und stupste leicht mit seiner Nase gegen Judas`. „Deine Mutter hat mich deswegen eingeladen, nicht wahr? Damit du ... jemanden kennenlernst? Wie sie von dir erzählt hat, da bin ich neugierig geworden. Und daher dachte ich: Warum nicht? Ich bin neu hier, und so toll ist es auch nicht, Weihnachten allein auf eine Party zu gehen. Schau ich mir den Knaben also mal an. Das kann nicht schaden. Außerdem mag ich deine Mutter, echt. Meine hat mich mehr oder minder rausgeschmissen, als ich ihr gesagt habe, dass ich schwul bin. So ist deine ja nicht drauf. Sie ist deswegen richtig stolz auf dich.“
„Na ja, das liegt wohl an ein paar ihrer superfeministischen Theorien“, murmelte Judas und starrte hinauf in Abels Gesicht. Elegant geschnitten, wenn er nicht gerade einen falschen Bart trug, und dann diese Augen ... Seine Mutter hatte auch ihre Tücken, reichlich davon. Aber das, was Abel da von seiner eigenen Mutter erzählte, das lag ihr völlig fern, wie die aktuelle Situation mehr als bewies. 
„Und dann“, lachte Abel, sodass sich äußerst anziehende Fältchen entlang seiner Mundwinkel bildeten. „Bist du das! Dieser vulgäre, dichtende Frechdachs aus der Buchhandlung! Ich dachte, ich traue meinen Augen nicht. Aber ... da kann ich nur sagen: Auch ohne das Zutun deiner Mutter wäre ich danach interessiert an dir gewesen.“ 
„Echt?“, staunte Judas. 
„Ja, echt“, grinste Abel. „Tut mir leid wegen vorhin. Aber du bist wirklich kein kleiner Junge. Du benimmst dich nicht so, du redest nicht so – und du siehst auch nicht so aus. Finde ich jedenfalls nicht, denn sonst würdest du mir jetzt auch nicht so gefallen. Du bist wie eine dieser Schnapspralinen von vorhin ... außen unschuldig und süß, aber innen drin, da brennt es!“ 
„Oh“, erwiderte Judas geschmeichelt. „Das ... das ist nett. Aber ich bin schon eher Modell Milchbubi“, gestand er.
„Nein. Ein Milchbubi bist du nicht. Ein Milchbubi hätte niemals vor versammelter Mannschaft ein derartig versautes Gedicht zum Besten gegeben. Und was dein Aussehen angeht ... du bist verflucht hübsch, weißt du das eigentlich?“
„Ich – und alle Omas im Umkreis von tausend Meilen“, stöhnte Judas, immer noch hin und her gerissen zwischen Fassungslosigkeit, Betroffenheit und kaum zu fassender Freude.
„Die Omis sind sie schlimmsten! Wie gesagt, meine zumindest hat es in sich! Noch mit achtzig zwei Eisen parallel im Feuer! Da ist echt Drama angesagt im Altersheim!“, behauptete Abel und reckte sich noch weiter über ihn, bis er, auf Ellenbogen und Hand abgestützt, mit dem Oberkörper halb auf Judas zum Liegen kam. 
Judas konnte durch den Stoff ihrer Nachtbekleidung den warmen, schweren Körper auf dem seinen spüren und meinte, keine Luft mehr zu bekommen, und das lag keineswegs am Gewicht. „Die tun nur lieb, aber in Wirklichkeit wollen die auch nur das hier ...“
Abel senkte sich erneut zu ihm hinab, bis sich ihre Münder trafen. Judas' Geist trudelte benommen, als zum Alkohol in seiner Blutbahn noch etwas deutlich Berauschenderes hinzukam. Er war sich sicher, er könnte das hier ewig weiter tun. Für immer küssen ... ab und an aufstehen, sich versorgen, ein bisschen schlafen ... und dann einfach weiter küssen. 
Er merkte, wie sein eigener Mund lernte, wie er mehr forderte, mehr Lippen, mehr Zunge, mehr von diesem sanften Knabbern und diesem wilden Kribbeln, das durch ihn tanzte. Das war etwas ganz anderes als das Rumgeknutschte in irgendeiner Diskothek. Das hier war ... Zuhause. Und Weihnachtsmann-Abel mit den grünen Augen und dem flinken Geist. Seine Hände tasteten ohne sein Zutun durch das dichte Haar, suchten, begeisterten sich, fanden, glitten hinab und legten sich auf das trainierte Kreuz des anderen Mannes, der die Berührungen erwiderte, während ihr Kuss immer tiefer und wilder zu werden schien. Da waren Muskeln ... die Formen eines männlichen Körpers. 
Er spürte, wie Abels Hände über die Seiten seines Oberkörpers glitten, seine Hüften umfassten, und empfand sich plötzlich als etwas ganz Neues. Begehrenswert. Nicht bloß niedlich, sondern wie ein Mann. Und er war ein Mann, ein junger zwar, aber das war er. Endlich konnte er es fühlen, ohne gleich wieder über sich selbst den Kopf schütteln zu müssen. 
„Mm“, murmelte Abel ganz nah an ihm, als sie sich kurz voneinander lösten, um nach Atem zu schnappen. „Anscheinend bist du nicht der Einzige, dessen Weihnachtswunsch erfüllt wird.“
„Pst!“ mahnte ihn Judas fast automatisch. „Sonst hört dich meine Mutter und denkt, du glaubst an Weihnachten!“
Abel schien ihn etwas ungläubig, aber zugleich amüsiert anzuschauen. „Du hast keine Angst, dass sie ... etwas Eindeutiges hört, aber davor schon?“
„Oh“, erwiderte Judas etwas konfus. „Das Eindeutige wäre auch nicht gut. Sie ist zwar oberlocker, aber dennoch ... Eigentlich besteht keine Gefahr. Sie schläft im Erdgeschoss und die Wände hier sind dick. Nur für Weihnachts-Lobhudelei hat sie einen siebten Sinn…“ 
„Das habe ich auch schon mitbekommen“, gab ihm Abel Recht, „da ist sie wohl ziemlich ... eigen. Aber immerhin feiert sie heute hier mit uns, obwohl sie all dieses Aufgesetzte, die Verlogenheit und den Missbrauch vielleicht einmal wahrhaft guter Gedanken ablehnt. Ist das nicht viel eher im Sinne von Weihnachten als das, was meine Eltern mit mir abziehen? Sie haben mir nicht mal eine Karte geschrieben. Ich bin ihnen egal, nur weil ihnen meine Sexualität nicht ins Konzept passt – und das nicht einzig aus religiösen Gründen. Die haben eine dicke, fette Tanne, garantiert, und machen mit meinen Geschwistern auf heile Familie, während ich für sie tot bin. Ist das etwa christlich?  
Da lieber diese unchristliche Weihnacht hier. Viel lieber. Und was ich mir gewünscht habe? Dasselbe wie du wohl. Ich habe zwar schon ... du weißt schon. Reichlich. Aber auf die Dauer ist das Scheiße. Man bleibt immer allein und irgendwann fällt es einem auf. Ich will auch wen. Nicht nur für den Sex, verstehst du? Ich werde achtundzwanzig, kurz vorm Krückstock sozusagen, und ich habe die Schnauze voll von One-Night-Stands und Mal-sehen-Affären. War total aufregend. Lange Zeit. Aber es reicht. Ich mag nicht mehr. Ich weiß zwar nicht, ob du derjenige bist welcher, und du willst es vielleicht auch erst mal krachen lassen. Verstehe ich voll und ganz. Doch das ... das habe ich mir in einem Anflug von Sentimentalität gewünscht. Habe wahrscheinlich im Buchladen zu viel George Michael abbekommen. Meine Familie bekomme ich nicht mehr zurück. 
Aber ich möchte auch etwas haben. Jemanden. Ich möchte mich verlieben, auch wenn das heillos unzeitgemäß und leicht verblödet klingen mag. Mir egal. Ich möchte mit jemandem zusammen sein. Ich will nicht stehen bleiben und in fünfzig Jahren vollgedröhnt mit Viagra junge Typen für Sex bezahlen und mir einreden, die fänden das geil oder die hätten mich gern. Ich will weitergehen. So ist das.“ 
„Na ja“, erwiderte Judas benommen nach dieser Ansprache und sah zu ihm hinauf. „Ich weiß das natürlich auch nicht. Wir lernen uns ja gerade erst kennen, wenn auch unter etwas seltsamen Umständen. Wenn ich der Typ für ein wildes Party-Leben wäre, dann läge ich jetzt wahrscheinlich kaum hier mit dir in meinem Kinderzimmer, sondern würde halbnackt mit Engelsflügelchen angetan auf dem Tresen irgendeines Clubs tanzen.“ 
Abel lachte auf bei dieser Vorstellung. 
„Nette Idee“, grinste er. „Das würde ja passen – ein schwuler Weihnachtsmann mit einem Stripper-Himmelsboten.“
„Ach weh ... nein!“, wehrte sich Judas und musste bei der Vorstellung auch lachen. „Dafür würde mich meine Mutter enterben. Wegen des Engels, nicht wegen des Strippens. Oder auch nicht, weil es schön blasphemisch wäre. Doch das ... das bin ich nicht. Stattdessen finde ich es wirklich schön, heute Abend hier zusammen mit dir zu sein. Ich bin wohl eher lahm.“
„Wenn du nicht gerade den Weihnachtsmann fertigmachst?“, hakte Abel nach und begann erneut seine Finger sanft über Judas‘ Oberkörper gleiten zu lassen, dass der eine Gänsehaut bekam, die ihrem fehlenden Festtagsbraten auch gut gestanden hätte.
„Ja, okay. Ab und an reitet es mich. Aber ... ich will nicht los ... und irgendwelche Fremden“, erklärte sich Judas. „Das kann ich nicht. Aus diversen Gründen, die ich selbst auch nicht alle verstehe. Ich habe es ja versucht. Aber ich bin das nicht. Blöderweise. Es ist echt zum Kotzen ...“ 
„Das kann ich ändern“, erwiderte Abel und ließ seine Zunge über Judas‘ Hals kitzeln, dass dieser nach Luft schnappte.
„Das wäre nett“, keuchte Judas.
„Allerdings ...“, erwiderte Abel etwas zögerlich. „Wenn wir diesen Weihnachtswahnsinn, den wir beide ausgeheckt haben, wirklich für voll nehmen wollen ... dann ... dann nicht hier und jetzt.“ 
„Ich glaube, ich bin auch etwas zu besoffen für ... irgendwas ...“, musste Judas zugeben.
„Ich habe auch einen sitzen“, pflichtete ihm Abel bei. „Und es wäre schade, das so zu tun, auch wenn einiges in mir da anderer Meinung ist. Doch aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben? Vielleicht ist das ja auch ... eine Chance? Wie wär’s? Wir tun das einfach. Setzen mal auf diese Karte. Fressen den Weihnachtskuchen nicht einfach blöde auf, dass uns schlecht wird und wir ihn nie wieder sehen wollen. Sondern ... und das ist auch etwas Neues für mich ... schalten einen Gang runter. Lernen uns kennen. Und ich will dich kennenlernen, wirklich. Und ich will auch, dass mich mal einer kennenlernen möchte, nicht bloß mit mir ficken. Würdest du ...?“
„Ja!“, erwiderte Judas hastig, aber beglückt. „Du bist echt ein Super-Weihnachtsmann. Ich hoffe, die haben dich gut bezahlt! Das, was ich da gedichtet habe ... das war Blödsinn. Blödsinn mit einem wahren Kern. Und nebenbei bemerkt – mit meiner Mutter im selben Haus bin ich auch nicht gerade offen für alles, abgesehen von meinem Pegel, selbst wenn sie uns nicht hören können mag. Und das ... das wäre auch für mich neu. Aber neu ist gut. Ich will „neu“. Und ich will dich. Dich kennenlernen – und wer weiß? Ich nicht. Aber den Versuch ist es in jedem Falle wert! Ist ja nicht so, als hätten wir etwas zu verlieren. Nur zu gewinnen. Der Weihnachtsmann sollte auch nicht leer ausgehen. Und ... ich finde dich total ... total ...?“
„Nett?“, triezte ihn Abel und schlang seine Hände um seinen Nacken.
„Ja, das auch, aber ...“, stotterte Judas und erwiderte etwas mutiger geworden die Geste.
„Gebildet?“, ergänzte Abel übertrieben ernsthaft.
„Sicher, das ist toll! Aber ...“, ruderte Judas weiter.
„Kultiviert? Gut angezogen? Humorvoll?“, überschüttete ihn Abel mit weiteren Phrasen aus dem Wortschatz einer Partnerschaftsvermittlung.
„Sicher, aber ... aber… Du bist ... bist ... schön ...“, stammelte Judas etwas blamiert.
„Wie ein Gemälde von da Vinci?“, zog ihn Abel auf und streichelte über seine Haut.
„Ach, du weißt schon. Du bist so ... wie du aussiehst ... hört sich blöd an ... aber ... sexy?“, versuchte Judas sein Glück, während ihm etwas blümerant wurde. So einen Schwachsinn hatte er wohl noch nie geredet.
„Danke“, erwiderte Abel und lächelte in der Dunkelheit. „Finde ich bei dir auch. Ich mag deine Sommersprossen. Die haben so etwas ... Wildes.“
Das hatte definitiv noch nie jemand zu ihm gesagt. Nicht süß…. sondern wild. Und genau das wollte er endlich auch mal sein können, sein dürfen. Abel bekam einen weiteren Pluspunkt auf seiner Liste.
Der nächste folgte sogleich. „Aber genug geredet. Wir machen was aus. Quatschen, unternehmen was, okay? Aber jetzt ... jetzt knutschen wir einfach, bis uns die Augen zufallen!“, schlug Abel vor.
„Nichts dagegen!“, freute sich Judas und fühlte sich, als habe jemand Luftballons an seine Seele gehängt.
 
***
 
„Nun?“, fragte ihn seine Mutter erwartungsvoll, während sie dick eingepackt über den verschneiten Waldweg gingen. Eines ihrer Nicht-Weihnachts-Rituale am ersten Nicht-Weihnachtstag, seitdem er ein Kind gewesen war.
„Was denn?“, fragte er so harmlos wie möglich.
„Ach, stell dich nicht dumm. Ich meine Abel. Hattet ihr noch Spaß?“, bohrte sie ungeniert.
Judas seufzte. Typisch seine Mutter. Sie war so weit jenseits von intolerant und verklemmt seiner Orientierung gegenüber, dass es ihn manchmal an seine Grenzen trieb. Andere mochten sich das kaum vorstellen können, aber auch das hatte so seine Haken.
„Er ist sympathisch“, erwiderte er uneindeutig und fing sich dafür einen gespielten Boxhieb auf den Oberarm ein.
„Nun sag schon“, blieb sie beharrlich. „Wie fandest du ihn?“
„Toll“, antwortete er ehrlich. „Wirklich, Mama ... aber es ist schon ein ziemlich schräges Gefühl, wenn du mich so an den Mann bringen willst!“
„Du hast das aber auch dringend nötig“, erwiderte sie gnadenlos fröhlich, während sie an einem Jagdsitz vorbei marschierten, der ziemlich demoliert aussah. Er hatte sie da gleich im Verdacht, fragte aber besser nicht nach.
„Oh Mann, Mama!“, stöhnte er. „Deine Sorge um mein Liebesleben in allen Ehren! Aber das muss echt nicht sein!“
„Ach was. Abel ist perfekt – und du immer noch solo, und ...? Du kannst doch nicht den lieben langen Tag nur lateinische Verben deklinieren! Du bist ein junger Mann, und es ist nicht gut für dich, allein zu sein. Und versuche gar nicht, mir vorzumachen, dass du in Wirklichkeit ständig fürchterlich auf den Putz haust! Okay, ist bestimmt ein bisschen gemein von mir – aber Gelegenheit macht Diebe. Abel ist deine Kragenweite, und er ist außerdem ausgesprochen attraktiv. Schon allein diese Augen! Behaupte ja nicht, das sei dir entgangen. Und er ist auch schwul. Wenn du schon keinen auf freie Liebe machen willst, wofür du allerdings mein vollstes Verständnis hättest, dann krall dir gefälligst etwas Gescheites! Oder magst du ihn doch nicht?“, hielt ihm seine Mutter ihre fällige Predigt.
Innerlich seufzte er. Sie hatte ja recht. 
„Doch, er gefällt mir“, gestand er schicksalsergeben.
„Na also“, folgerte seine Mutter grundzufrieden.
„Aber, Mama, ich komme mir dabei echt blöd vor“, wagte er einzuwenden.
„Vergiss es!“, wies sie ihn zurecht. „Es ist doch egal, wie du ihn kennengelernt hast, auch wenn es über deine Mutter war! Was zählt, sind die Ergebnisse. Und ich kenne dich nun einmal ganz gut. Gut genug, um zu wissen, dass Abel vielleicht etwas für dich wäre. Für was auch immer. Hauptsache, du hast auch mal deinen Spaß! Und Spaß hast du wirklich viel zu wenig, geschätzter Sprössling. Ich habe dich nicht neun Monate lang mit mir herumgeschleppt, während ich immer fetter wurde, damit du gefrustet durchs Leben schleichst!“
„Ich bin nicht gefrustet!“, protestierte er.
„Das kommt noch, wenn du so weiter machst wie bisher“, entgegnete sie ohne Pardon. „Der Mensch ist nicht nur geistig, sondern auch körperlich – und beides ist Teil eines Ganzen. Ohne das eine kann das andere nicht gedeihen. Und damit meine ich keineswegs nur Sex. Obwohl ich schon denke, dass du den mal brauchen könntest! Ach ja, vergiss nicht, dich zu schützen! Und was Analverkehr angeht…“
„Mama!“, kreischte er beinahe. „Dazu gibt es die Bravo und das Internet! Gnade! Ich bin kein Idiot! Bitte, bitte, kläre mich jetzt nicht noch auf über Dinge, über die ich im Zusammenhang mit dir nicht nachdenken will!“
„Na gut“, gab sie nach und rollte mit den Augen. „Pah ... ein typischer Fehler junger Leute, ältere Menschen als asexuell wahrnehmen zu wollen ... und diese Prüderie auch im Erwachsenenalter den eigenen Eltern gegenüber! Dich hat jedenfalls nicht der Storch gebracht!“
„Ach, Mama. Mach, was du willst. Halte mich gerne für einen verklemmten Idioten, doch das sind wirklich Dinge, die ich allein klären möchte. Und ... ich bin nicht blöde, vertrau mir“, bat er sie.
Sie sah ihn kurz über ihre Mantelkrempe hinweg an, dann nickte sie. „Na gut. Die Gesellschaft wäre ohne solche Tabus wahrscheinlich besser dran. Aber wie du willst, ich respektiere deine Verklemmtheit aus tiefstem Herzen, ist schließlich dein vollstes Recht. Trefft ihr euch?“
Judas nickte, erleichtert, dass sie sich nicht in einen weiteren ihrer Grundsatzvorträge hineinsteigerte, obwohl er da abgehärtet war. „Ja“, sagte er. „Wir wollten am zweiten Weihnachts … äh ... staatlich sanktionierten Feiertag zusammen ins Museum. Und einen Kaffee trinken. Mal sehen.“
Sie klopfte ihm kollegial auf die Schulter. „Spießig, aber dennoch prima!“, strahlte sie. Trotz ihrer Spleenigkeiten schien sie stolz zu sein wie jede Mutter, deren Sohn etwas zuwege zu bringen schien.
 
***
 
Judas starrte etwas ungläubig auf den Tisch. „Wow“, sagte er. „Das ist eine echte Premiere für mich.“
„Was denn?“, fragte Abel mit einem leichten Lächeln. 
Seine Mundwinkel zeigten dabei diese winzige Fältchen, die darauf hinwiesen, dass er gerne lachte, was ein warmes Gefühl in Judas aufsteigen ließ. Aber hier war das wohl durchaus angebracht.
„Dass jemand mal etwas für mich kocht, der dafür nicht bezahlt wird. Meine Mutter hält Kochen für reaktionär und Frauen diskriminierend“, erklärte er.
„Nun, ich nicht“, grinste Abel. „Aber als Mann sieht man das vielleicht auch anders. Ich koche ganz gerne. Und essen tue ich noch viel lieber. Etwas zu erschaffen, das schmeckt, ist irgendwie ... befriedigend.“
„Aussehen und riechen tut es jedenfalls toll!“, lobte Judas den Rinderbraten inmitten kräutergewürzter Kartoffeln, der zwischen ihnen auf dem Tisch stand.
„Aussehen ist nicht alles. Ich hoffe, ich habe ihn nicht verkocht“, bangte Abel und langte nach dem Tranchierwerkzeug.
Es war der einunddreißigste Dezember. Zwei Mal hatten sie sich inzwischen getroffen, einmal im Museum, einmal zu einem Spaziergang durch die historische Innenstadt. Sie hatten geredet, einander beschnuppert – und sich in erster Linie königlich amüsiert. Aber mehr auch nicht. Oder vielleicht war das auch mehr. 
Auf jeden Fall wussten sie inzwischen allerhand übereinander. 
Abel hatte es nicht leicht gehabt. Seine Eltern hatten sich ob seiner Orientierung schon früh ziemlich erbarmungslos von ihm distanziert, er hatte sich durchkämpfen müssen. Im Großen und Ganzen war es ihm gelungen, auch wenn es schwer gewesen sein musste. Seine Eltern hätten trotz allem vor dem Gesetz seine Ausbildung finanzieren müssen, was sie jedoch verweigert hatten. Und Abel hatte sie nicht verklagen mögen, weil sie doch seine Eltern waren. Was für eine elende Welt. 
Aber er hatte seinen Weg gemacht, wenn auch aus eigener Kraft und unter zahlreichen Entbehrungen. Vielleicht war ihm das auch Ansporn gewesen, sich der Welt zu beweisen. Jedenfalls musste er gut sein in seinem Fach, ansonsten hätte er es nicht auf eine Universitätsstelle mit Aussicht auf eine wissenschaftliche Laufbahn gebracht. Das wollte sich Judas selbst nicht antun, auch wenn sich das seine Eltern vielleicht beide erträumt hatten. Er wollte Lehrer werden, basta. Dennoch war das für ihn ein Faktor. Er wollte keine Hohlbirne mit einem schönen Körper. Nicht wirklich, auch wenn der Trieb das Geistige zuweilen zu ignorieren empfahl. Aber das war eben nicht sein Ding, er konnte das schließlich halten, wie er wollte. 
Und Abel ... war schön, anziehend, begehrenswert mit seiner schlanken, durchtrainierten Figur, die er wohl in der Tat seiner Begeisterung für das Fahrradfahren zu verdanken hatte, und seinen grünen, heiter blitzenden Augen. Und er war außerdem noch viel mehr ... unter anderem ein Mann, der mit ihm den Jahreswechsel verbringen wollte und für ihn Köstlichkeiten kochte – und keinen Tofu.
„Hau rein!“, forderte ihn Abel auf, nachdem er ihm den Teller vollgeladen hatte. Abels frisch bezogene Wohnung war sehr überschaubar, aber voller Bücher und Bilder und Krempel, genau wie Judas es mochte. Und auch der Braten war vorzüglich.
„Super“, schwärmte er hingerissen kauend. „Oberlecker!“
Abel strahlte stolz. „Ja, ist wohl doch nicht schief gegangen“, freute er sich. „Habe mir echt Mühe gegeben!“
„Danke!“, sagte Judas mit vollem Munde und aufrechtem Herzen. „Wirklich! Danke!“
„Dafür nicht“, erwiderte Abel fast beschämt und begann ebenfalls zu essen. „Weißt du“, mampfte er. „Finde ich echt gut, wie wir das machen. Ganz anders als sonst. Nicht gleich ins Bett, sondern wirklich ... erst mal beschnuppern.“
„Und wie rieche ich?“, wollte Judas wissen, während er sich das Menü auf der Zunge zergehen ließ.
Abel lächelte mit ein wenig Bratensaft im Mundwinkel. „Zum Niederknien lecker. Irgendwie ... ein wenig nach Thymian und Nougat. Herb und süß. Und ... ich habe ein wenig Schiss. Habe es noch nie drauf ankommen lassen. Aber das hier ist auch für mich eine Premiere. Nicht das Feiern ... du. Das ist auch ein Experiment. Genau wie der Braten.“
„Der Braten ist himmlisch!“, vergötterte Judas die nicht-vegane Kost.
„Das muss ein Vorzeichen sein!“, schloss Abel freudig und prostete ihm mit dem Rotwein zu, den sie unter Vermeidung härterer Sachen gemeinsam genossen.
Sie hatten ganz klassisch „Dinner for One“ gesehen und einfach weiter miteinander gesprochen. Dinge, die sie mochten. Dinge, die sie ablehnten. Bei einigen Filmen und Musikern waren sie sich nicht ganz einig, aber sie schwammen schon auf derselben Wellenlänge. Keine siamesischen Zwillinge im Geiste, aber auch gewiss nicht völlig uneins.
Im Fernsehen wurde der Countdown vorm Brandenburger Tor herunter gezählt. Sie standen auf dem winzigen Balkon, der zu Abels Wohnung gehörte, und starrten gen naher Innenstadt, wo bereits einsame Raketen in den Himmel schossen. Die Arme des größeren Mannes waren entspannt von hinten um seine Brust geschlungen. Er fühlte sich einfach wohl. Entspannt und zufrieden. Abel hatte Discounter-Champagner besorgt, der jetzt fröhlich in ihren Gläsern vor sich hinblubberte.
Die Uhr erreichte ihren Zenit, und der Irrsinn begann. Viel vom Feuerwerk war rasch nicht mehr zu erkennen, da ein dichter Nebel infolge der Explosionen aufstieg. Die Luft war erfüllt von Gejubel, Geschrei und dem Geräusch explodierende Böller.
„Ein frohes Neues Jahr, Judas“, flüsterte Abel von ganz nah und küsste ihn auf die Schläfe.
„Dir auch“, wisperte Judas zurück, dann prosteten sie sich zu und tranken versunken. Es war so gut, diese starken Arme um sich zu fühlen, in den Himmel zu starren, den Farbregen zu erahnen und einfach hier zu sein. Was auch immer das mit ihnen werden würde, im Augenblick hätte er nirgendwo anders auf der Welt sein mögen.
„Hast du dir etwas vorgenommen?“, murmelte Abel in sein Ohr.
„Ja“, erwiderte Judas. „Du auch?“
„Habe ich“, gestand Abel. „Alles soll besser werden. Wie man das eben immer so beschließt zum Neuen Jahr. Unter anderem will ich eben nicht mehr immer nur dieser Einmal-Fick sein. Nicht, dass ich das bei anderen verdammen würde. Oder etwas bereuen würde. Aber ich wünsche mir ... etwas Besseres, wie gesagt. Das muss auch nicht einfach so vom Himmel fallen, das will ich schon irgendwie anpacken. Und du?“
„Ich will“, erwiderte Judas, „mehr. Mehr vom Leben. Nicht mehr nur büffeln. Ich mag meine Fächer, absolut. Aber ich will auch leben. Mich lebendig fühlen, verstehst du? Ich will auch ... etwas Besseres. Und ich will verflucht noch mal nächstes Weihnachten keine Jungfrau mehr sein!“
Abel drückte ihn kurz von hinten und küsste seinen Hals, dass er sich ihm wohlig entgegen strecken musste. „Das wäre in der Tat besser so. Nicht, dass du noch einen Weihnachtsmann so fertig machst wie mich. Himmel, habe ich blöd geguckt. Gott sei Dank hatte ich diesen Kunstbart. Aber wenn du willst ... melde ich mich da freiwillig“, bot er leise an und presste ihn etwas fester an sich.
„Will ich!“, bestätigte Judas wild entschlossen, löste sich und drehte sich um. „Ich will das. Und ich will dich. Auch wenn meine Mutter da mal wieder total recht haben mag. Aber ich will mein Geschenk!“
„Deine Mutter?“, erwiderte Abel verblüfft. „Deine Mutter ist cool. Ich mag sie. Ich ... ich liebe meine Mutter. Doch für sie bin ich eine Riesenenttäuschung. Da beneide ich dich.“
„Komisch“, wand sich Judas. „Mütter sind so eine Sache. Ich meine, sie hat mich „Judas“ genannt, das ist doch echt übel. Keine Ahnung, wie sie das beim Standesbeamten durchbekommen hat. Und mein Vater will nicht wirklich etwas von mir wissen. Hat uns ausgewechselt gegen eine Familie, die anscheinend mehr nach seinem Geschmack ist. Meine „Stiefmutter“ ist so ein Heimchen am Herd. Eine doppelte Demütigung für meine Mutter. Ich kann die Tussi auch nicht leiden. Grauenhaft. Wenn ich eine Frau wäre, würde ich sie wahrscheinlich endgültig erdrosseln wollen.“
„Dazu muss man wahrscheinlich keine Frau sein“, seufzte Abel. „Aber lass uns uns jetzt nicht über die Vergangenheit und irgendwelche reaktionären Idiotinnen aufregen. Es ist Neujahr. Und du stehst vor mir, und du bist so ... wunderschön“, schloss er fast schüchtern.
Judas legte ihm, sich innerlich einen Tritt gebend, die Hand auf die Schulter.
„Danke ... Aber du doch auch!“, meinte er und sah erwartungsvoll zu ihm auf. Abel nahm ihm das Glas ab und stellte es zusammen mit dem seinen auf einen kleinen Abstelltisch neben ihnen, auf dem ein einsamer Keramiktopf mit einer verdorrten Blume darin stand. 
„Du bist wirklich jemand Besonderes“, flüsterte er und sah Judas in die Augen. „Als du raus bist aus dem Buchladen, da habe ich mich echt verflucht. Ich wollte dich wiederfinden, dir meine Nummer geben. Habe nicht schnell genug geschaltet, und außerdem war ich ja leider der Weihnachtsmann ... Scheiß-Job. Und dass wir uns abends wiedergesehen haben ... was für ein verrücktes Glück. Oder Bestimmung. Oder vielleicht wirklich der Weihnachtsmann – der echte, nicht der studentische. Auf jeden Fall war das das beste Geschenk seit dem Playmobil-Wohnwagen, als ich sechs war. Aber du bist kein Ding, kein Nippes, sondern ... du. Du bist so hübsch und so ... ach, einfach unglaublich. Ich bin echt hin und weg. Und jetzt, da ich dich ein bisschen kenne, da bist du auch ... ein Mann. Kein Gorilla, okay, aber ein Mann. Und auf den haarigen Affen kann ich persönlich auch verzichten“, schloss Abel und sah ihn mit glänzenden Augen an, während er seinen Nacken sanft kraulte. 
Judas hätte in diesem Gefühl aufgehen können. Zum ersten Mal war er gemeint, wirklich er.
„Du auch“, sagte er leise. „Du bist auch ... einfach klasse. Und ein Mann.“
„Kein Kerl?“, entgegnete Abel etwas spitzbübisch. „Du wolltest doch einen Kerl. Einen richtigen Stier. Ich weiß ja nicht, ob ich da deinen Ansprüchen genüge?“
„Ach, verflucht sei meine große Klappe“, erwiderte Judas eher kleinlaut. „Ich will ... jemanden. Nein, nicht jemanden. Dich. Nicht bloß körperlich, aber ... das auch. Scheiße, ich bin zweiundzwanzig – und ich will endlich ...“
Abels Arme umfassten ihn mit aller Gewalt, plötzlich fand er sich in einer engen Umarmung wieder, die er nur heftig erwidern konnte. Abels Mund presste sich auf den seinen, und er genoss die plötzliche Wildheit dieses Kusses, der so viel mehr verhieß.
Sie strauchelten ineinander verflochten ins Innere, Abel bugsierte sie, die Balkontür mehr schlecht als recht hinter ihnen zutretend, in sein kleines Schlafzimmer, drehte sie, dann landete Judas rücklings auf der Matratze, während sich der Körper des anderen über ihn breitete. Seine Arme und Beine verselbstständigten sich, wanden sich um Abel, zogen ihn heran. Er fühlte eine Woge der Erregung durch seinen Körper in seinen Schoß schießen, presste Abel an sich und spürte das Aufwallen durch den Stoff ihrer Hosen erwidert. 
„Ich will dich!“, keuchte er, während seine Hände wie von selbst den Körper des anderen ertasteten, die Wärme der Haut erahnend. „So sehr!“, beteuerte er.
Abel senkte sich auf ihn, küsste ihn, immer und immer wieder, während sein Denken vom Rausch ersetzt wurde. In diesem Augenblick fand er Abel einfach nur wundervoll, die Antwort auf sein Sehnen und die Erfüllung so nah. Und es war ihm völlig egal, ob Sehnsucht und Erregung ihm bei dieser Folgerung alle logischen Einwände und Bedenken hatten vergessen lassen.
Abels Hände wanderten über ihn, begannen ihn zu erforschen, was einen Tumult in seinem Nervenkostüm auslöste. Freche Finger krochen streichelnd und neckend unter seinen Pullover, ertasteten die Formen seines Körpers, während ein heißer Mund seinen Hals hinab glitt und seine Kehle liebkoste. Judas strampelte und begann, sich ziemlich kopflos an dem lästigen Kleidungsstück zuschaffen zu machen. Abel erhob sich kurz, gab ihm Gelegenheit, sein Oberteil abzustreifen und unkoordiniert irgendwo in den Raum zu pfeffern. Die Blicke, die ihn trafen, erzeugten Schwindel in Judas.  
„Komm!“, keuchte er und griff nun seinerseits nach Abels Hemd. Abel nickte kurz und zog es ich in Windeseile über den Kopf. Judas Augen klebten auf ihm, er zog scharf die Luft ein. Es war nicht bloß der Anblick dieser trainierten Männerbrust, sondern auch der Duft und die Wärme, die der andere ausstrahlte, die ihn bannten. Und der Ausdruck in Abels Gesicht.  
Etwas zittrig griff er wieder nach ihm, zog ihn erneut auf sich und tauchte ein in das Durcheinander der seine Sinne betörenden Eindrücke. Das Gefühl der lebendigen Haut auf seiner, die Bewegungen der Muskeln, das Gewicht des anderen Mannes ließen ihn einfach nur immer mehr wollen, mehr Berührungen, mehr Nähe, mehr ... alles. 
Und das bekam er auch, die Hände schienen überall zu sein, Abels Zunge glitt tiefer, neckte seine Brustwarzen, tauchte feucht in seinen Nabel. Zu irgendeiner gezielten Erwiderung war Judas schlichtweg nicht in der Lage, er konnte nur seufzen und seine Hände in alles graben, was sie erwischten. Aber instinktiv wusste er, dass Abel auch nichts anderes von ihm forderte. Das hier war sein erstes Mal, wie auch immer sich das genau mit Inhalt füllen würde, aber das erste Mal richtig ... und es war sein Geschenk.
Eine Hand machte sich an seinem Gürtel zu schaffen, er fühlte kühle Luft an seiner Haut und dann ein unbändiges, nicht in Worte zu fassendes Entzücken, als Abel seine Erregung ertastete und unter dem Stoff sanft zu streicheln begann. Er musste einen Anflug von Scham niederkämpfen, als er bemerkte, dass sein Geschlecht bereits feuchte Tropfen seiner Sehnsucht absonderte, nur um zu bemerken, dass Abel diese Schwäche zu nutzen wusste, um seine intimen Liebkosungen zu würzen.
Sein Körper wand und krümmte sich, sein Geist wurde von Nebel umfangen. „So gut!“, hörte er sich stöhnen. „Das ist so gut!“
„Genieße es“, wisperte Abel. „Mein rotzfrecher Weihnachtsengel ...“
Im Normalzustand hätte Judas eine schnittige Erwiderung parat gehabt. Aber er war nicht im Normalzustand. Er war im absoluten Ausnahmezustand. Sein Körper wölbte sich und zuckte, während die Lust immer mehr Besitz von ihm ergriff. 
Fiebrig tastete er nach Abel, klammerte sich in ziellosem Drängen an dessen schlanke Hüften, die ihm geschmeidig entgegen drängten. Gerne hätte er den anderen mit etwas Raffinesse verwöhnt, aber das bekamen sein rasender Geist und seine zitternden Hände nicht hin. Als er den geschwollenen Schritt unter seiner Handfläche spürte, hätte er am liebsten geschrien vor Begeisterung. Das, was sich da so hart und verlangend abzeichnete, galt ihm, ihm! Er wurde begehrt, als attraktiv empfunden, unfassbar! Und das von diesem hinreißenden Mann! Der ihn gerade so verwöhnte ...
Abels Atem ging ebenfalls beschleunigt, ein Glänzen hatte sich in seinen Augen breitgemacht, dass von seiner eigenen Gier flüsterte. Und Judas genoss sie in vollen Zügen. Er verstärkte den Druck seiner Hand, schlang den freien Arm um Abels bloßen Nacken und zog ihn wieder heran zu sich. Ein Hauch nachwachsender Bartstoppeln kratzte gegen seine Wange und ließ sein Herz jubilieren. 
Mann ... Mann ... Mann ... pulste es durch ihn. Das, was er wollte, so sehr begehrte, sich erträumt hatte. Abels Hand traktierte ihn weiter in einem viel zu sanften Rhythmus, bis er meinte, es schlichtweg nicht mehr aushalten zu können. Er krallte seine Hand in Abels dichtes Haar, drückte ihre Münder erneut aufeinander, zwang ihn fast, ihn zu verschlingen. Als eine freche Daumenspitze begann, verspielt um seine feuchte Eichel zu kreisen, wimmerte er beinahe. 
„Bitte!“, stieß er hervor.
„Bitte – was?“, murmelte Abel heiser, während sein Unterleib gegen Judas´ forschende Hand zuckte, als drohe er, die Kontrolle zu verlieren. Judas verfluchte sich kurz, dass er wahrscheinlich infolge mangelnder Erfahrung verflixt tapsig war. Aber das galt es ja zu ändern…
„Mein Weihnachtswunsch!“, keuchte Judas. „Bitte!“
„Was war der denn noch mal?“, gurrte Abel, während sich sein Körper wieder komplett auf Judas‘ rollte, die Hand um seine entflammte Körpermitte durch den Druck seines geschmeidigen Körpers ersetzend. Aber es war nicht genug. Absolut nicht genug, auch wenn das Gefühl des Jeansstoffes auf seiner sensiblen Haut ihn weiter glühen ließ.
„Böser Weihnachtsmann, böser!“, stöhnte er. „Auch wenn ich vielleicht doch nicht so brav war ... tu’s mit mir!“
„Du willst mir deinen Körper schenken?“, krächzte Abel heiser und spannte ihn weiter auf die Folter, auch das leichte Zittern, das durch ihn lief, verriet ihn. „Dein Verlangen, deine Lust…?“
„Oh ja ... ja ... “, seufzte Judas. „Schenken ... beschenkt werden ... alles eins ... egal ... bitte ... komm.“
Abel stützte sich schwer atmend über ihm ab und schien sich voller Absicht in die Unterlippe zu beißen. Neben der Begierde lag ein Lächeln in seinem Blick. 
„Mann ... pass bloß auf, was du sagst“, murmelte er. „Sonst falle ich doch noch über dich her wie der gewünschte Stier.“
Judas langte nach ihm. Er war inzwischen derart Feuer und Flamme, dass ihm das fast auch egal gewesen wäre. Ein letztes Fünkchen an Vernunft in ihm jedoch war Abel dankbar, dass er keinesfalls zu vergessen bereit war, dass das hier für ihn eine Premiere war, dass er mit einem anderen Mann jenseits ungeschickten Herumgewurstels in einem dunklen Eckchen zusammen war. Nicht nur Gegrabbel, sondern Sex. Oder Liebe machen. Das klang auf jeden Fall schöner, fand er. Und es passte auch deutlich besser zu Weihnachten. Und vielleicht auch zu ihm und Abel. 
„Mach ...“, forderte er den anderen konfus auf und ließ seine Hand fest über die nackte Haut des anderen gleiten.
Abel schluckte und gab ihm mit einem leisen Seufzen einen raschen Kuss auf den Mund. „
Judas ...“, murmelte er. „Ich will ... ich will dich so sehr. Aber ... du willst echt gleich in die Vollen?“
Judas riss sich zusammen, um halbwegs vernünftig antworten zu können. 
„Ja, verdammt“, sagte er. „Sicher, ein bisschen Schiss habe ich auch. Aber ich bin zweiundzwanzig und sowas von überfällig. Und ich will es ... wirklich. Mir egal, ob das unvernünftig ist! Nimm mich!“
„Nun, unvernünftig würde ich nicht sagen. Mir kommt es gerade viel zu vernünftig vor. Irgendwie wie das Klügste, das je ein Mensch zu mir gesagt hat. Aber du weißt schon ...?“, zögerte Abel immer noch, während seine hastig gehenden Atemzüge eine ganz andere Sprache sprachen.
„Dass es wehtun wird?“, begriff Judas. „Ja, ich weiß. Ich lebe schließlich nicht auf dem Mond. Und ich weiß demzufolge auch, dass der Schmerz ganz und gar nicht das Einzige ist, das man dabei empfinden kann. Wer würde das sonst freiwillig machen wollen, der kein kompletter Masochist ist? Und das bin ich nicht. Und ich habe ... habe ... alleine ... äh ... rumprobiert. Es gibt ja Mittel und Wege ... Aber jetzt will ich, dass es endlich passiert. Wirklich passiert. Du ... in mir ...“
Abel keuchte und presste sich fest gegen ihn. „Du machst mich verrückt!“, stöhnte er. „Du machst mich völlig verrückt! Und ... was den anderen Teil deines Wunsches angeht ... okay, das macht die Sache nicht einfacher. Das hättest du dir aber früher überlegen müssen ...“ Abel ließ ihn los und kam zwischen seinen Beinen schwungvoll auf die Knie, senkte den Kopf und knöpfte seine Hose auf.
Judas Augen folgten den Bewegungen. Sein Mund wurde trocken. 
„Oh Mann“, flüsterte er und setzte sich jetzt ebenfalls auf. „Er ist wunderschön ...“ 
Er streckte die Hand aus und griff danach. Abel seufzte tief auf und schloss die Augen, als Judas seine Härte tastend umschloss. Eine unglaubliche Hitze ging vom Geschlecht des anderen aus, die ihn magnetisch anzog. 
Ein Lächeln stieg in ihm auf, als er entdeckte, dass auch Abel vor sein Begehren verratenen Lusttröpfchen nicht verschont geblieben war. Am liebsten hätte er sich darauf gestürzt und sie abgeleckt, aber er traute sich nicht recht. Außerdem lockte weiter unten die seidige Haut, die Abels Hoden weich umschloss. Er wünschte sich kurz eine dritte Hand oder zumindest mehr Finger.
„Judas“, stöhnte Abel auf, als er vorsichtig begann, seine Beute zu reiben. „Besser nicht, auch wenn ich gerade wegen dieser Behauptung tausend Tode sterbe. Aber ansonsten ist es noch aus mit mir, bevor du das bekommen hast, was du willst. Und das zu erfüllen… ist schließlich meine Pflicht. Los ... zieh die Hose ganz aus, ich ... ich kümmere mich um dich.“
Etwas widerwillig zog Judas die Hand zurück. Er wollte auch geben, so gern, sehen, wie sein Tun dem anderen Wonne bescherte. Aber dafür würde noch Zeit sein, beim nächsten Mal ... gewiss. Er musste noch so viel lernen. Was Abel wohl gerne mochte? Wie er wohl am liebsten berührt wurde? Er wollte es wissen. Aber alles gleichzeitig, das ging wohl – leider - nicht. Er hob die Hüften und sah zu, aus seiner lästigen Bekleidung zu kommen. Abel tat es ihm gleich, und dann fanden sie sich wieder in einer innigen Umarmung ihrer erhitzten Körper, die vor Sehnsucht kaum noch wussten, wohin. Judas verschlang die Küsse, die ihn erobern wollten, zitterte unter den kundigen Händen, die seine Kehrseite umspannten und kneteten, rieb verlangend seine Hüften an denen des anderen und ließ seinen Körper reagieren.
„Okay ... okay ... “, flüsterte Abel an seinem Hals. „Ich versuche ... ich versuche es für dich so gut wie möglich zu machen. Ich gebe mein Bestes. Vertraue mir ...“
„Tue ich!“, stieß Judas völlig überzeugt hervor. „Du kennst dich doch aus ... Was soll ich tun?“
Abel sah aus, als ob er sich mit aller Macht Beherrschung abringen würde. Dann küsste er ihn sanft auf die Nase.  
„Genießen“, sagte er. „Sonst nichts. Dreh ... dreh dich auf den Bauch. Ich ... mache das ...“ 
Judas folgte der Aufforderung wie im Traum. Und dann wurde sein Verstand gesprengt, als Abel ihn mit erfahrenen Fingern eroberte, weitete, bereit machte. Küsse und sanfte Bisse regneten auf seinen Rücken nieder, während er seinen Kopf tief im Kissen vergrub. Die Aufregung war immer noch überwältigend, diese Intimität machte ihn fassungslos, aber das, was Abel dort mit wahrer Engelgeduld mit ihm tat, war so gut, so zärtlich und wissend und wild. Eine Hand verwöhnte sein Geschlecht, während sein Widerstand den Fingern der anderen nachgab. Er hatte ja selbst rumprobiert, fremd war das Gefühl nicht, dennoch so völlig neu und betörend und zum Verrücktwerden und ... 
Es war ein anderer Mensch, Abel, der ihn berührte, das war etwas völlig anderes als seine Solo-Experimente. 
„Okay“, schnaufte Abel irgendwann. „Das müsste reichen, oder?“
Judas nickte stumm in sein Kissen. Er hörte das Reißen einer Kondomverpackung. Ihm wurde schwindelig vor Aufregung. Abel stupste ihn an die Hüfte und hauchte kehlig: „Dreh dich um. Ich will dich sehen dabei. Und du ... du sagst, wenn ...?“
Judas rollte sich herum, schnappte sich ein Kopfkissen und schob es geistesgegenwärtig unter sich. So schlau war er immerhin auch. „Klar“, brachte er irgendwie zustande. „Ich sage, wenn’s nicht geht. Versprochen. Aber jetzt ... komm ... komm ...“
Abels grüne Augen wirkten leicht getrübt, als er sich über Judas schob, sich seine Beine um den Körper wand und seinen Körper ausrichtete. Und es tat weh. Aber nicht grauenerregend schlimm. Judas lauschte auf seinen Herzschlag. Wartete. Abel regte sich nicht, einzig seine Hand glitt streicheln über Judas, tröstete, ermunterte, lobte und lockte. Er lächelte zu ihm hinunter. Und dann ging es. Er wippte als Signal leicht mit der Hüfte und stöhnte auf. Dieser Druck allein war köstlich. Und die sich vorsichtig steigernde Reibung, die sein Innerstes und sein Glied kurz darauf erfuhren, war es auch. Er fühlte sich ausgefüllt, erobert, verbunden, verschmolzen und spürte die Lust durch sich brennen. Abel fuhr herab, versenkte seine Zunge in ihm wie weiter unten auch schon sein Geschlecht, während die Weihnachtslichter in Judas Hirn endgültig verloschen und durch Feuerwerk ersetzt wurden.  
Sein Körper sprach, sein Körper schrie ... mehr ... mehr ... mehr ... tiefer und härter und sein Mund spuckte die Forderungen aus. Abel bebte und zitterte und wurde mit ihm, von ihm vorwärts gerissen, verlor die Vorsicht, wollte nur noch in ihm sein, sich rasend in seiner Enge versenken, was ihn nur noch mehr entzückte. Judas hatte keine Ahnung, wie lange es andauerte, es schien ewig, konnte es aber nicht sein, dann raste es krampfend durch seinen Körper.  
Nichts war mehr von Bedeutung außer dem Gefühl in seinem Unterleib, außer dem Gedanken des hemmungslosen Gebens und Nehmens, außer dem Wissen, dass sein Geliebter trudelte, aufschrie und sich zuckend tief in ihm ergoss, während sein eigener Oberkörper von ihm selbst benetzt wurde. 
Japsend fand er sich auf dem Bett wieder. Abel war über ihm zusammengebrochen und atmete noch immer schwer. Sie waren beide völlig durchgeschwitzt. Es roch himmlisch nach ihren Körpern und den Zeugnissen der geteilten Lust. Ein Gefühl der Leere machte sich in ihm breit, als Abel sich aus ihm zurückzog und unwillig knurrend das Kondom irgendwohin in den Raum entsorgte. Dann hob sich sein Kopf, er streichelte über Judas rechte Wange. „Hab ich’s doch gewusst!“, flüsterte er. „Du bist echt ein Wilder. War es ... okay für dich?“
Judas nickte nur versonnen und lächelte. „Genau so, wie ich‘s mir gewünscht habe“, gestand er.
Abel kuschelte sich an ihn und murmelte: „Dann habe ich als Weihnachtsmann meine Pflicht ja getan.“
Ein etwas übergeschnapptes Lachen stieg in Judas auf. „Hast du. Und siehe da: der Winter ist super. Viel besser als der Sommer oder der Frühling oder der Herbst. Weihnachten ist super – solange meine Mutter außer Hörweite ist. Und ab heute glaube ich auch wieder an den Weihnachtsmann.“
„Ach…“, erwiderte Abel und drückte einen dankenden Kuss auf seine Brust. „Vielleicht werden die anderen Jahreszeiten ja auch so schön?“
„Ich freue mich schon auf Ostern“, kicherte Judas.
„Finger weg vom Osterhasen! Wer will schon bunte Eier!“
 
*~*Ende*~*
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